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Dai erste Jahr des neuen Plan­
jahrfünfts nähert sich dem Ende. E; 
Ist durch neue Erfolge in der Ent­
wicklung aller Zweige der Volks­
wirtschaft gekennzeichnet. Es wird 
besonders den Werktätigen des Dor­
fes unserer Republik lange Im Ge­
dächtnis bleiben. Die Landwirte Ka­
sachstans erfüllten erfolgreich den 
staatlichem Vcrkaufsplan an Getrei­
de, Zuckerrüben und Rohbaumwol­
le, die Viehzüchter erfüllten den 
Jahresplan der Woll-, Karakulfell- 
und Eierlicfcrung. Die hingebungs­
volle Arbeit der Werktätigen der 
Landwirtschaft schafft die Voraus­
setzung für die erfolgreiche Be­
schaffung von Fleisch, Milch und 
anderen Erzeugnissen. Der gesell­
schaftliche Viehbestand hat sich in 
der Republik vergrößert.

Diese Erfolge sind das Ergebnis 
der ersprießlichen Auswirkungc i 
der von der Parfei unternommenen 
Maßnahmen zur Entwicklung der 
Landwirtschaft. Sic erschlossen 
breite Möglichkeiten für das schnel­
le Wachstum der Produktivkräfte 
des Dorfes. Davon sprechen über­
zeugend die Ergebnisse des land­
wirtschaftlichen Jahres.

Getan wurde nicht wenig, 
das Erreichte darf uns nicht 
friedigen. Die Funktionäre der Par­
tei-. Sowjet- und Landwirtschafts­
organe. die Fachleute, alle Werktä­
tigen des Dorfes müssen die Erfah­
rungen der Bestarbeiter eingehend 
und ernst studieren und cinbürgcrii. 
die ungenützten Reserven für einen 
weiteren schnellen Aufstieg aller 
Zweige der landwirtschaftlichen 
Produktion in Anwendung bringen. 
Daraus ergibt sich aucli die drin­
gende Aufgabe des Tages: De'r: 
Viehbestand beibehalten, keine Ver­
ringerung der Wohlgcnährtheit und 
der Produktivität der Tiere in den 
Wintermonaten zuzulassen. Schon 
jetzt muß man sich in jedem Sow­
chos und Kolchos-darüber^, Gedan­
ken machen, was zu tun ist, um den 
Plan des ersten Quartals 1967 für 
die Produktion und den Verkauf 
von tierischen Erzeugnissen an den 
Staat zu erfüllen.

Der Winter ist in der Viehzucht 
die verantwortlichste Zeit. Die Mit­
arbeiter der Kolchos- und Sowcho<- 
farmen arbeiteten angestrengt, um 
sich auf den Winter rechtzeitig und 
allseitig vorzubereilen. Der Vcrgai - 
genheit gehören nun die Zeiten an. 
als die Viehzüchter In den Winter 
traten und eigentlich nur eine Sorge 
hatten: Wie die Stückzahl der Tiere 
beibehaltcn. Jetzt stehen vor ihnen 
andere, kompliziertere Aufgaben: In 
den Winterinonatcn solche hohe Ge­
wichtszunahme. Milchcrlräge und 
Eierlcsc wie im Sommer zu errei­
chen. die Überwinterung produktiv 
zu gestalten.

Dieser Tage faßte der Ministerrat 
der Republik einen Beschluß über 
die Organisierung der Viehmast. In 
ihm ist festgclegt. wieviel Tiere aut 
die Wintermast überführt werden 
müssen, um die Erfüllung des 
Fleischverkaufsplans im ersten 
Quartal zu gewährleisten. Die Win­
termast muß intensiv sein und darf 
für Rinder nicht länger als 45—00 
Tage dauern. In den Wirtschaften 
der nördlichen Gebiete wird die 
Mast in Räumlichkeiten. In den süd­
lichen Gebieten in offenen Schuppen 
durchgeführt. Am besten ist, wenn 
sie Brigaden aus erfahrenen Vlch- 
wärtern übertragen wird, die mit 
Ausrüstung. Transportmitteln und 
Inventar zu versorgen sind und de­
ren Arbeit maximal zu mechanisie­
ren ist.

Schon Jetzt ist um die Erfüllung 
des Fleischplans des zweiten Quar­
tals Sorge zu tragen.

In jeder Wirtschaft sind speziali­
sierte Brigaden für die Zucht des 
Jungviehs und die intensive Tier­
mast zu schaffen, sowie auch spe­
zialisierte Abteilungen und Briga­
den für die Fleischproduktion.

Der Winter ist in seine Rechte 
getreten. Mit dem ersten Schnee be­
kamen die Arbeiter der Viehfarmen 
neue Sorgen. Für sie ist die kompli­
zierteste und schwerste Zelt eingc-

ABREISE EINER DELEGATION 
DER KPdSU- NACH UNGARN

Eine Delegation der Kommuni­
stischen Partei der Sowjetunion 
unter Leitung des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU L. I. Breshnew 
ist gestern nach Budapest 
abgeflogen. Sie folgt einer Elnla- 

Neunte Tagung des Obersten 
Sowjets der Kasachischen SSR

Laut Erlaß des Präsidiums des die IX. Tagung der 6. Loglslatur- 
Obersten Sowjets der Kasachischen perj0(jB dBS Obersten Sowjets der 
SSR vom 25. November wird am t .
26. Dezember 1966 in Alma-Ata Kasachischen SSR einberufen.____

treten, die Zeit einer angestrengten 
und unruhigen Arbeit In ungünsti­
gen | Wetterverhältnissen.

Deshalb müssen die Partei-, So­
wjet- und Landorgane und die Spe­
zialisten der Wirtschaften alles tun 
um diese wichtige Kampagne er­
folgreich durchzuführen, keine Ver­
minderung der Stückzahl der Tiere 
und keine Abmagerung der Tiere 
zuzulassen.

Die meisten Sowchose und Kol 
chose der Republik hatten sich zur 
Überwinterung nicht schlecht vor­
bereitet und haben sic organisiert 
begonnen. Es wurde ein Vorrat .r.i 
Grob-, Saft- und Kraftfutter ge­
schaffen. Doch In den Gebieten 
Koktschetaw, Zclinograd und eini­
gen anderen gibt es einzelne Wirt­
schaften und sogar Rayons, die kei­
nen ausreichenden Vorrat an Heu, 
Silage und Furage besitzen. In den 
Gebieten Ostkasachstan, Semipala- 
tin.sk und Alma-Ata wird der recht­
zeitigen Futterzufuhr an die Über­
winterungsstellen. besonders in den 
entlegenen Orten der Viehweiden, 
wenig Aufmerksamkeit geschenkt.

Das Wichtigste ist jetzt der ra­
tionelle Futtervcrbraiich. In jeder 
Wirtschaft Ist das Futter streng auf 
Rechnung zu nehmen, die Kontrolle 
über die Beibehaltung der Futterr’n- 
tionen und der monatlichen Normen 
des Futterverbrauchs cinzufühien 
und ein entschiedener Kampf gegen 
Wirtschaftslosigkcit und Futterver­
geudung zu führen.

Es ist um die Zubereitung des 
Grobfutters Sorge zu tragen, al.e 
vorhandenen Futterzubereitiingsina- 
schinen und die Ausrüstungen der 
Fiittcrzubercitungshallen sind in 
Gang zu setzen, in allen Wirtschaf­
ten ist das Häckseln, das' Abbrühen 
und die geschmackliche Verbesse­
rung des Grobfutters, seine Anrei­
cherung durch Karbamid. Mikroele- 
mente und Vitamine zu. organisie­
ren. All das erhöht bedeutend die 

-Verdaulichkeit des Futters und des­
sen Nährwert.

Zu großen Verlusten kommt es in 
solchen Wirtschaften, wo die Fut­
terrationen nicht geregelt sind. Das 
kann verhütet werden, wenn die 
Errungenschaften der Wissenschaft 
sachkundig ausgewertet werden.

Besondere Aufmerksamkeit ist 
der Wartung der Tiere und ihrer 
Pflege zu schenken. Die Interessen 
der Sache verlangen ,1ine entschie­
dene Verbesserung des Veterinär- 
und zootechnischen Dienstes der 
Farmen, die Organisierung einer 
richtigen Fütterung und Behänd-1 
lung der abgemagerten Tiere. Sehr. 
wichtig ist im Winter, daß die Tiere 
reich getränkt werden. Die Träl'lc- 
stellen an den Flüssen. Dämmen, 
Seen und sonstigen Wasscrquellci: 
müssen in gutem Zustand erhalten 
werden. Darin müssen die Mechani­
satoren den Viehzüchern helfen.

Rechtzeitig und sorgsam muß 
man sich zur Vcrmchrungszeit ver- 
bereiten. den Zuwachs vollzählig 
erhalten.

Den Erfolg einer beliebigen Sache 
entscheiden die Menschen. Von ihrer 
Sachkenntnis. Ihrer. Beharrlich''eit 
und ihrem Fleiß hängt auch die er­
folgreiche Durchführung der Vlcli- 
überwinterung ab. Deshalb müssen 
zusätzlich sachkundige Arbeiter 
auf die Farmen geschickt, muß die 
Arbeit der Viehzüchter In Jeder 
Wirtschaft richtig gestaltet und 
müssen sic an besseren Leistungen 
materiell interessiert werden.

Unser Land bereitet sich vor, den 
50. Jahrestag des Großen Oktober 
würdig zu begehen. An diesem 
Schaffensdrang ebenfalls tcilzuneh- 
men ist Ehrensache eines Jeden 
Werktätigen der Landwirtschaft. 
Die organisierte Durchführung der 
Viehiiberwinterung wird das beste 
Geschenk zum bevorstehenden 
Volksfest sein.

K. SHUMABEKOW, 
Stellvertretender Leiter der Ab­
teilung Landwirtschaft des Z'< 
der KP Kasachstans,

düng des ZK der Ungarischen Sozi­
alistischen Arbeiterpartei und wird 
am IX. Parteitag der USAP teil­
nehmen.

(TASS)

Foto: S. Abilgaslp

Die Kollektive der Reparaturwerkstätten der Sowchose 
und von „Kasselchostechnika” im Gebiet Karaganda wett­
eifern zu Ehren des 50. Jahrestags des Großen Oktober. 
Es wurden bereits 1 150 Traktoren überholt, um loO mehr 
als zu diesem Zeitpunkt im Vorjahre. ‘

Im Sowchos „Temirtauski’.’ wird auf jeden ubcriiolten 
Traktor eine Garantiekarte ausgestellt. Hier wird streng 
nach dem Terminplan gearbeitet — in drei Tagen verlas­
sen zwei überholte Traktoren dje Werkstatt.

H. ROOT
Gebiet Karaganda

Aus dem Alltag des PlanjaMnfts
Leninogorsk. Im Tischinsker Berg­

werk wurde der Bau des tiefsten 
• Schachts ' im Erzaltai in Angruf 
genommen. Um den-Zustrom des 
Wassers in der Schacht zi, verh-j- 
teh. wird die Zementeinpressung m 
das Gestein des . Abbauorts ang$- . — -- - —,-r----- . _
wnndt.-DadKrcfr-wttFdcn <lie-AriMii^—4UwwMet. Die-lahreskapazil.it der . 
Verhältnisse der Bergleute verb-'s- Halle beträgt 20 000 Tonnen Uuß- 

werk.
Temirtau. Im Kasachischen Me­

tallurgiewerk wurde die Rekon­
struktion des Walzwerks-,.280" ab­
geschlossen. Sie Wurde mit eigenen 
Kräften des Werks durchgeführ;. 
Das Werk kann jetzt bedeutend 
mehr kleineren Profilstahl liefern, 
der auf den Neubauten des Fünf- 
jahtplans stark gefragt ist.

Verhältnisse der Bergleute verbes­
sert und der Bau der Anlagen un­
ter'Tage beschleunigt.

Uralsk. Der Bau einer neu m 
Gießerei des Armaturwerks wurde 
abgeschlossen. Die Mechanismen 
und automatischen Anlagen erleich­
terten um vieles die Arbeit beim 
Gießen und Bearbeiten von Guß­
stücken. Die neue}. Technologie und

Den Siegern die Rote WanderfahneLebendes

Silber des Kaspi
Gurjew. (KasTAG). über 100 

Millionen Büchsen Konserven kon.- 
nen aus den Fischen hergestclit 
werden, die von den Fischern Gurj­
ews seit Jahresbeginn gefangen 
wurden. Sie erfüllten ihren Elfmp- 
’natsplan vorfristig. Inf Wettbewerb 

für den. würdigen Empfang des 
50. Jahrestags des Großen’ Oktober 
sind die Fischerkolchose des Rayons 

• Balykschin tonangebend,’ ssie üJjct- 
erfüllten ihre Jalifcs aut gäbe .auf 

■ das Anderthalbfache.- Für seine Pro- 
■ duktiönsèrfolge- wulde dein Kol­

chos namenS. Am.angeldy • dieses 
■Rayons dié Röte .Wanderfahne fdés 

. Ministerfnts rder .üdSSR - uöd.dès 
,'. Zentralen Gewerkschaftsrats. tirtd 

dem Lenin-Kolchos die erste Prämie 
'des ■ Ministdriunis'' für ■ Fischwirt- 

; ischa.fi der UdSSR und - dcs ZK-der 
Gewerkschaft der Arbeiter, der Näh- 

. rungsmiUelinduStrie-einßehändißt.
Die Herbstfischfanßsaison ist'ge­

genwärtig besonders ■ reich bei .den 
:Kollektiven.der Gurjpwer Basisifür. 
staatlichen ; Fischfang, ,un<L< Ider 

। Ischcrtombajer Fabrik. In endlosen' 
. Strom'fließt das. lebende Silber.des 

Urals und- dcr.Kaspisec.'.jii 
Fischverarbeitungsbetriebe,

Als Geschenk zum 50. 
Jahrestag des GroOen Ok 
fober wollen die .Werk­
tätigen des Sowchos 
„Ubaganski" im Rayon Ka 

rasukski. Gebiet Kustanai, 
hohe Hetrtarertrâge ge 
währlelsten. Beharrlich 
und sorgfältig überholen 
dlo Mechanisatoren die 
Traktoren und Kombines. 
Der Oberholunosplan für 
das IV. Quartal wurde be­
reits erfüllt. Fleißig ar­
beiten die Reparaturarbei- 
lcr Johann Schneider und 
Heinrich Heiser.

UNSER BILD: Johann 
Schneider (links) und 
Heinrich Heiser bei der 
Montage eines Traktors.

die Automatik ermöglichen cs. Guß­
stücke mit minimalster Bearbe - 
tungszugabe zu gießen. Die Kon­
strukteure und Technologen sorgten 
dafür, d.-lß cs il der neuen Halle 
weniger Staub und Bctriebslärm 
gibt. Die Arbeitsplätze sind gut 

Der Ministerrat der Kasachischen —............. —...----- .. .
SSR und der Gewerkschaftsrat der .erste','Geldprämie—3.000‘Rubel -- 
Republik zogen die Bilanz im WuiuCü Je-.’. Dièr.stlcistungakc;:-.!:; 
republikanischen sozialistischen. ’naTeh-des Gebiets Dshaihbul’ zuge- 
Wettbeweb für die beste Orßanj-,., __sprpchen._ Die .dr.itte._Geldprämie— . 
sierung der Dienstleistungen an der I 8Ö0 Rubel «erhielt das Gebiet 
Bevölkerung. .' - -• Tsdiimkènt.

Die Rote Wanderfahne des\Mini­
sterrats und des Gewerkschafts- (KasTAG)'

Souvenire aus Stschutschinsk
Koktschetaw. (KasTAG). ‘ Beim - .Vögeln, Blumen, zierliches' Schreib-, 

■ Stschutschinsker Fleischkombinat ■ ‘
eritsthnd ein neues Gewerbe — die 
Herstellung von- Souvenirs - aus -' 
Knochen und Horn. ... . , 

Im Kombinat fanden sich eigene 
Meister. Unter • den geschickten • 
Händen des ehemaligen Aufladers 
Alexander Upenisk, ■ des Zimmer- 

' manns Michail’ Judih ünil 'ihrer 
Schüler entstehen die schönsten 
Mirkoskulpturerv . Figucemvon ... sehen darstéllen.

Rudny. Nach einer Rekonstruk­
tion des Fertigbetonwerks .Nr. ! 
des Trusts, „Shelesobelonstroidetal" 
wurde seine Leistungsfähigkeit ver­
doppelt. Es kann jetzt 60 000 Kubik­
meter Fertigbetonteile jährlich pro­
duzieren. Der Aufwand für die Her­
stellung. uin.es .Kubiknjeters Eerti-.-- 
teile wird jetzl um'-èin Drittel weni­
ger sein.

Zclinograd. Es wurde die Moula­
ge der technologischen Ausrüstung 
des Werkes der Gebietsvereinigung 
„Kasselchostechnika“ begonüd'. 
Das Werk wird Ausrüstungen für 
die Mechanisierung der arbeitsrau­
benden Prozesse auf den Viehfar­
men herstellen.

(KasTAG)'

rafs der Kasachischen SSR unJ’ di;

würden , den Diènstlcistungskoinbi- 

zeug.'Die erste .Partie ’von'Squve- 
..1 nlrs/ kam schon in • den-. Handel.

Doch das ist erst der Anfang. Zum 
50.'Jahrestag der. Sowjetmacht be-

-, reiten diè StscHuEschinskcr Meister 
Jubiläumsgeschenke vor.; Das -wer-- 

'den Souvenirs sein, die- die Schön­
heit, der Heimat," revolutionäre-' und 
Arbeitsgroßtaten: der- Sowjetmen- ’

„PRAWDA” 
IN KARAGANDA 
GEDRUCKT

In der Gebietsdruckerei > von Ka­
raganda wird jetzt auch die Zeitung 
„Prawda" gedruckt; Zu ■ diesem 
Zweck bedient man sich einer spe­
ziellen Rotationsinaschine „PRG-i 
die die Zeitung von Matrizen, die 
mit dem Flugzeug gebracht werden, 
djuckt.

Seit einigen Tagen haben die Ein­
wohner von Karaganda dm ^Mög- 
lichkeit, die -„Prawda" mit der Mor­
genpost zu erhalten.

UNSER BILD: (von links) Ver­
treter des, Verlags „Prawda" S. F. 
Komarow urid der Oberingcnicu.- 
tler Druckerei' Karaganda M. J. 

• Kirn jewski-betrachten eine - friscne
Nummer der „Prawda“,

Text und-Folo:. B. MURTASIN

Arbeitsrhythmus
Jede drei Tage ein Traktor—das 

ist der Arbeitsrhythmus des Kotlek-; 
tivs der Reparaturarbeiter des Sow­
chos „Kussepski" im. Rayon Kok­
tschetaw. 55 Traktoren wurden 
bereits gründlich überholt. Aui der 
Versammlung-, die der Vorbereitung 
zum 50. Jahrestag des Großen Ok- 

die Meahanisa Loren die Verpflich- 
tungrrdie Überholung aller 159 
Traktoren bis zum L. Februar und 
die Überholung der 89 Kombines 
bis zum 25. April 
Der gegenwärtige

abzuschließen. . 
izs, s„sc..„Rhythmus in.< 
der Arbeit gewährleistet die Erfül­
lung dieser Verpflichtung. Unter 
den Mechanisatoren ist der Wett- । 
bewerb weitgehend entfaltet.

Alle 60 Teilnehmer der Repara­
tur kommen ihren Verpflichtungen 
nach, doch am besten die Schlos-- 
ser Alois Schmidt. Iwan Baran- 
nik und Nikolai Mamontow, die 
Dreher Viktor fdt und Lida Kling, 
die Montagearbeiter Jakob Eck, 
David Justus. Alexander und Hein­
rich Kehrn. Sie erfüllen ihr Soll

' zu 180 Prozent. .
A, HERDT 

Gebiet Koktschetaw

NEUES
KUPFERLAGER

Alma-Ata. (TASS). Im Schoße 
■ der • Mugodsharberge, 'im Westen 
' Kasachstans, haben die Geologen 

• ein großes Kupfererzlager - bei 
' Tasty-Butak entdeckt. Diese neue.
Schatzkammer Mugodshar ist schon 
durch viele Bohrlöcher erforscht 
wörden. Die ersten ' Schürfungen 
zeigen, daß der entdeckte Rohstoff 
dér Qualität nach dem berühmten 
Kupfererz, von Dsheskasgan nahe- 

’ steht. Das Mitglied des Kollegiums 
des Ministeriums für'Geologie der 
Kasachischen SSR J. Nemow kom­
mentierte diese Entdeckung der 

. Geologen. Er ist der Ansicht, daß 
das Tasty-Butaker-Kupfererzlager

- in sehr kurzer-Frist genutzt werden 
kann. Das.Erz befindet sich nahe 
an der.Oberfläche, einige Abschnit­
te können ; sogar-int Tagebau ge­
wonnen werden, was die Kosten 
herabsetzt- Die Bodenschätze - la­
gern in einem dicht •’ bewohnten 
Rayon, nahe"an der Eisenbahn. In 

■ der Nähe .fließt ein 'Fluß, der das 
künftige Bergwerk Tasty Butak 

■ mit AVasser versorgen wird. Die 
neue unterirdische Schatzkammer 
wird ein wichtiger Rohstofflieferant

. der Kupferschmelzwerke-des Urals 
. sein,. - '

hinein- 
den 50 
in der

WANDERNDE
CHRONIK

Bulajewo. (Gebiet Nordkasach­
stan). (KasTAG). Von Kolchos zu 
Sowchos wandert im Rayon ein 
Heft.

In jedem Kolchos und Sowchos 
werden Erzählungen der Werktä­
tigen der Landwirtschaft 
Jeschriebcn, über die in

ahren der Sowjetmacht ...........
Ökonomik und Kultur des Rayons 
vorgegangenen Veränderungen, 
über die besten Menschen des Dor­
fes. So entsteht eine Chronik. Ge­
genwärtig ist die wandernde Chro­
nik im Sowchos „Kara-Guginski". 
Von hier wird sie in den Kolchos 
„Krasnaja krepost" wandern.

NEU DELHI. „Trotz den in 
Indien bestehenden Schwie­
rigkeiten kann kein unparteii­

scher Beobachter leugnen, daß un­
ser Land während seines unabhän­
gigen Bestehens bc-trächtliche t-or.- 
schritte erzielt hat“, erklärte Mini­
sterpräsident Indira Gandhi vor den 
Absolventen des Coleges für Lan­
desverteidigung in Delhi. Neben 
diesem Fortschritt bleibe aber im 
Lande immer noch Not und Unwis­
senheit bestehen.

Indira Gandhi wies auf die große 
Bedeutung der Entwicklung der In­
dustrie als der notwendigen Bedin­
gung für die Hebung der Landwirt­
schaft hin.

PARIS. Der Ministerpräsident 
Belgiens Paul Vanden Boey- 
nants ist in Paris einget-ui- 

ien.
Der belgische Regierungsscnef 

wird in der französischen Haupt­
stadt mit Präsident de Gaulle, mit 
Ministerpräsident George Pompidcu 
und Außenminister Gouve De Mur- 
ville Gespräche führen.

PEKING. In den Straßen von 
Peking sieht man trotz dar 
kalten Witterung immer nocs 

viele Hundertlausende Hungwei- 
pings. Auf Straßen und Plätzen der 
Stadt werden frierende Halbwüch- 

.sige und Kinder unter dem Kom­
mando von Soldaten und Offiziere-, 
der Armee und der Sicherheitstrup­
pen militärisch gedrillt und mar­
schieren kolonnenweise durch die 
Straßen. In Peking treffen weiter 
zahlreiche Hungweipinggruppen ein. 
die zu Fuß herumziehen.

NEW YORK. Dio Vertreter Ni­
gerias, Ugandas und Malis 
schlossen sich jenen Ländern 

an .die Israel wegen seines bewaff­
neten Überfalls aui jordanisches 
Territorium vom 13. November -er- 
urtcilt haben. Diese Frage wird vom 
Sicherheitsrat bereits seit mehr als 
einer Woche behandelt, doch dies; 
Körperschaft ist durch Verschulden 
der Westmächte außerstande, ent­
schlossene Maßnahmen gegen den- 
Aggressor zu beschließen.

ROM. Über eine Million Hüt­
tenarbeiter und Maschinen­
bauer aus italienischen Pri­

vatbetrieben erklärten am Donners­
tag einen gesamtnationalen 2! 
stündigen Streik, um ihre Forde­
rung nach Abschluß eines neuen Ta­
rifvertrags durchzusetzen.

PARIS. Die französische Öf­
fentlichkeit verfolgt mit Be­
sorgnis den wachsenden Ein­

fluß der neofaschistischen National- 
demokratischen Partei in der poli­
tischen Arena der BRD.

„Die westdeutsche NDP, in der 
sich ehemalige Faschisten und jet­
zige Neofaschisten versammelt na­
ben, sowie alle Organisationen ehe­
maliger SS-Leute zu verbieten“; 
forderten die Teilnehmer einer Mas­
senkundgebung in Paris. Auf der 
Kundgebung, an der 2 000 Personen 
teilnahmen. sprachen Widerstands 
kâmpfer und Vertreter1 antifaschisti­
scher Organisationen Frankreichs.

ROM. Die Appennin-Halbinsei 
ist wieder von langen schau­
erartigen Regen heimgesucht 

worden. Florenz, dessen Straßen 
und Plätze noch nicht restlos von 
Schlamm und Schmutz gereinigt 
waren, steht wieder unter Wasser. 
Eine katastrophale Lage ist in der 
Po-Ebene entstanden. Der Fluß ist 
aus den Ufern getreten und ganze 
Gebiete sjnd überflutet. Die Ein­
wohner werden eiligst in Sicherheit 
gebracht. Auch in Rom haben die 
Wasserfluten infolge des zwei Tage 
ununterbrochen gießenden Regens 
in mehreren Bezirken Schaden an­
gerichtet und den Verkehr in den 
Hauptstraßen gelähmt. Viele Keller­
räume und Erdgeschosse sind über­
schwemmt.

In Resina, Torre de) Greco. Fuo- 
rigrette und anderen Städten dflr 
Provinz Neapel sind viele Wohn­
häuser durch Erdrutsche zerstör: 
worden. Gesteinniassen gingen auf 
die Bahnstation Sgraio nieder, »!s 
dort ein Personenzug stand. Wie 
die Presse meldet, sind Opfer z.l 
beklagen. Die Lage in den Über­
schwemmungsgebieten ist außer­
ordentlich schwer.

lahreskapazil.it
ischa.fi


Der große Feldzug 
für Sparsamkeit

Die Werktätigen der Betriebe von 
Karaganda sowie die Kollektive 
der Sowchose und Kolchose des Ge­
biets entfalteten nach dem Bei­
spiel der fortgeschrittensten Be­
triebe Moskaus und Leningrads den 
sozialistischen Wettbewerb für 
Einsparung von Materialien und 
Erzeugung überplanmäßiger Pro­
duktion und Gebrauchsartikel ohne 
zusätzlichen Aufwand. Diesem 
Kampf schlossen sich alle Voiks- 
kontrolleure an.

Für die Prüfung des rationellen 
Aufwands von Metall, Zement. 
Holzmaterialien. Elektro- und Wär­
meenergie und Brennstoff wurden 
über 900 Prüfungskommissionen der 
Volkskontrolle gebildet, denen Fach­
leute und Arbeiter aller Wirtschafts­
zweige — über 17 tausend Personen 
— angehören. Sic spüren die nicht 
ausgenützten Reserven auf und hel­
fen den Partei- und Wirtschaftsor­
ganisationen sic schneller in Nut­
zung zu nehmen. Es ist schon vieles 
getan worden. Unter Leitung der 
Parteiorganisationen halfen die 
Volkskontrolleure dem Staat 93 
Millionen Kilowattstunden Elek­
troenergie für eine Summe_ von 
über 800 tausend Rubel, 28,5 tau­
send Tonnen bedingten Brennstoffs, 
eine bedeutende Menge Metall, 
Holz und anderer Materialien zu er­
sparen.

Sich nicht mit der Aufdeckung 
der Mängel zufrieden zu geben, 
sondern Vorschläge einzubringen 
und hartnäckig deren Verwirkli­
chung zu erstreben—das wurde bei 
den Volkskontrolleuren zur Kampf­
devise.

Die beim Gebietskomitee der 
Volkskontrolle gegründete Remis­
sion für Einsparung von Elektro­
energie. die vom Direktor des Ka- 
ragandaenergosbyt Iwan Grigorje­
witsch Sasypkin geleitet wird, prüf­
te die Möglichkeit der Überführung 
der Elektroenergieverbraucher der 
Städte Temirtau. Saran. Schach- 
tinsk und Abai von der Spannung 
in den Elekfrizitätsnctzen mit 5 
Kilovolt auf 10 Kilovolt. Das er­
möglicht den Querschnitt der

Schlènenleitung zu verringern und 
dadurch Buntmetalle und Millionen 
Kilowattstunden Elektroenergie ein- 
zusparen. Die Vorschläge der Kom­
mission wurden angenommen und 
gegenwärtig wird an ihrer Ver­
wirklichung gearbeitet. Es wurde 
noch eine Reihe anderer Vorschläge 
gemacht, die es ermöglichen, den 
Elektroenergieaufwand in den 
Schweißtransformatoren. Kompres­
soren. für die Beleuchtung der 
Straßen und der Handelsbetriebe zu 
verringern.

Initiativvoll arbeiten die Volks­
kontrolleure des Karagandaer 
Hüttenwerks am Problem der Spar­
samkeit. In der Halle für Metall­
konstruktionen wurden auf ihren 
Vorschlag neue Zugabenormen der 
Rohstücke, die mechanischer Bear­
beitung unterliegen, erarbeitet.

Die Einbürgerung dieser Normen 
erlaubte es, 20 Tonnen Metall oder 
I 200 Rubel einzusparen. In der 
Halle wurde eine Abteilung der 
vorhergehenden Mctallzuschneidung 
und Sortierung der Abfälle organi­
siert. was 60 Tonnen Metall _ cin- 
spartc. Die Gruppe der Volks­
kontrolle in der Martlnhalle erwies 
eine große Hilfe In der Qualitäts­
verbesserung des produzierten 
Stahls und im Resultat verringer­
te sich der Stahlausschuß um das 
Vierfache.

Im Werk wurde ein Massenfeld­
zug für den Schutz und die Nut­
zung der Ausrüstung durchgeführt. 
Auf Antrag der Volkskontrolleure 
wurde unnötige Ausrüstung für 42,2 
tausend Rubel verkauft. Insgesamt 
sparte man im Karagandaer Hüt­
tenwerk 19,5 tausend Tonnen be­
dingten Brennstoff, für 143 tausend 
Rubel Rohstoffe und Materialien 
ein.

In der Dshcskasgancr Erzanrei­
cherungsfabrik nehmen an der Mas­
senprüfung des richtigen Ver­
brauchs von materiell-technischen 
Ressourcen 850 Aktivisten der 
Volkskontrolle teil. Auf ihren Vor­
schlag wurden schon viele große 
Maßnahmen verwirklicht.

Die Zubringung der Materialien 
Im Selbstlauf aus zwei Absctzbe- 
haltern erlaubt im laufenden Jahr 
369 tausend Kilowattstunden Elek­
troenergie cinzusparcn. Die Verän­
derung des Schemas der Zubrin­
gung von Krcosol spart im Jahr 
über 195 tausend Kilowattstunden 
Elektroenergie ein.

Die Kontrolleure des Nowo-Kara- 
gandaer Maschinenbauwerks prüf­
ten die Dienstfrist der Anlagen, die 
Ausnutzung der Fabrikabgänge, die 
Aufbewahrung der Ausrüstung, der 
Materialien. Auf den Vorschlag der 
Volkskontrollgruppe wurden an 
vielen Aggregaten Synchronmotoren 
oder Motoren mit der entsprechen­
den Kapazität aufgestellt. Diese 
und andere Maßnahmen ergaben 
eine Ersparnis von 281 tausend Ki­
lowattstunden Elektroenergie. 20 
Tonnen Brennsroff. 44 Tonnen 
Walzgut und 55 Tonnen Stahlguß.

Eine große Arbeit führt die 
Volkskontrollgruppe der Grube 
Nr. 38 durch, die von Genossen Pa- 
djukow geleitet wird. Es gab eine 
Zeit, wo man über Tage, in den 
Hallen und anderen Stellen tags­
über das elektrische Licht nicht 
ausschaltete. Auf Vorschlag der 
Volkskontrollgruppe wurden die 
Unterlassungen behoben und jetzt 
hat sich der Elektroencrgiever- 
brauch bedeutend verringert.

In der Abteilung des Innengru­
bentransports standen auf Glcis- 
stümpfen über 10 mit Gestein be­
ladene Loren, eine Elektrogruben- 
lok, Hebewinden. Anlaßapparatur 
untätig herum. Die Kontrolleure 
veranlaßten die Abteilungsleiter, 
diese Ausrüstung an die Oberflä­
che zu bringen, sie zu überholen 
und in Umlauf zu setzen.

Aktiv arbeitet die von Genossen 
Rudenko geleitete Volkskonlroli-

gruppe dir Grube Nr. 22. Hiér bat­
ten sich In den Stracken viele Ton­
nen Grubèngcleise angesammélt. 
die nicht ausgenützt wurden. Auf 
Vorschlag der Volkskontrolleur-J 
wurde diese Frage auf der Ver­
sammlung behandelt und im Verlaut 
einer Woche haben sie 92 Tonnen 
Geleise, 776 Tonnen Metallkonstruk­
tionen, viele Motoren, Förder­
rutschen und andere Ausrüstung für 
eine Summe von 172 tausend Rubel 
aus der Grube zutage gefördert.

Die Volkskontrolleurc haben eine 
große Arbeit durchgeführt. Doch 
es wäre verfehlt, im Kampf lür 
Ökonomie und Sparsamkeit die 
noch vorhandenen ernsten Mängel 
zu übersehen.

Bedauerlicherweise gibt es bei 
uns noch ernste Fälle von Mißwirt­
schaft. Ungenügend ist in einigen 
Gruben der Konlenindustrievcrwal- 
tung die Kontrolle des Brennstoffver­
brauchs für die eigenen Bedürfnis­
se organisiert. Die Kohle wird 
ohne Norm verausgabt und ohne 
Bedenken auf den Betrieb abge­
schrieben. Ernste Mängel werden 
beim Verbrauch der Erdölprodukte 
in der Landwirtschaft zugelassen. 
In einzelnen Sowchosen wird die 
Statistik des Brenn-Schmiersloff- 
verbrauchs vernachlässigt, die ma­
terielle Verantwortung für ihren 
unrationellen Aufwand? fehlt. Eine 
große Anzahl Traktoren arbeitet 
mit nicht abregulierter Brennstoff­
apparatur.

In den Betrieben der Bauindu­
strie werden Verluste von Zement 
beim Aufbewahren und Transportie­
ren zugelassen, sind keine technisch 
begründeten Normen des Zement- 
aufwends vorhanden, gibt es ernste 
Mängel in der Technologie der Pro­
duktion von Beton. Mörtel. Eisen­
betonkonstruktionen und -erzeug- 
nissen.

All das zeugt davon, daß noch 
nicht alle es gelernt haben, sich 
wirtschaftlich zum Volkseigentum, 
zur Volkskopeke zu verhalten.

I. AFANASJEW.
Inspektor des Gebietskomi­

tees für Volkskontrolle

Gebiet Karaganda

NEUE HÄUSER WARTEN
AUF UNS, BAULEUTE

In Aktjubinsk, wie auch in den 
anderen Städten unserer Heimat, 
wird viel gebaut. Alljährlich ent­
stehen Dutzende neue Wohnhäuser, 
viele Schulen, Klubs. Betriebe. In 
den letzten Jahren wird in unserer 
Stadt viel Aufmerksamkeit dem 
Bau der Wohnkomplexe, die man 
gewöhnlich als Wohngebiete oder 
Mikrorayons bezeichnet, geschenkt. 
Sie werden zwischen der Stadt 
und der Arbeitersiedlung Sawod- 
Skoi errichtet. Zur Zeit sind schon 
zwei Wohngebiete gebaut worden. 
Es wird auch nicht mehr lange dau­
ern. bis das dritte, dessen Bau 
jetzt schon erfolgreich zu Ende ge­
führt wird, und eine kurze Zeit da­
nach auch das vierte Gebiet in 
ihrer ganzen Pracht entstehen wer­
den. Außer Wohnhäusern wird der 
Bau von Schulen. Hochschulen, 
Krankenhäusern, Warenhäusern vor 
gesehen. Die Einwohner werden al­
le Bequemlichkeiten haben.

An dem Bau der Wohngebiete 
beteiligt sich auch die Brigade, die 
seit sieben Jahren Von Ewald Neu­
feld geleitet wird. In dieser Zeit 
nahm die Brigade an dem Bau vie­
ler moderner mehrstöckiger Wohn­
häuser teil. Vor vier Jahren trat 
die ganze Brigade dem sozialisti­
schen Wettbewerb für das kommu­
nistische Verhalten zu ihren Ar­
beitspflichten bei. Die Montagear­
beiter übernahmen die Verpflich­
tung. die Arbeitsproduktivität zu

erhöhen, angrenzende Berufe zu er­
lernen, behutsam mit den Betriebs­
anlagen und Materialwerten umzu­
gehen. Es verging gar nicht so 
viel Zelt, da wurde bekannt, daß 
die Brigade ihre Ziele erreicht hat. 
Jeder Arbeiter der Brigade be­
herrscht jetzt schon drei—vier an­
grenzende Berufe. Die Brigade hat 
schon vergessen, was Stehzeit 
heißt. Wenn ein Mitglied der Bri­
gade krank ist oder ziit Arbeit 
nicht erscheinen kann, machen die 
anderen seine Arbeit. In der Briga­
de ist schon lange das Prinzip: 
Einer für alle, alle für einenl Ge-_ 
setz geworden. Nach diesem Prin­
zip erholt man sich und arbeitet 
auch tüchtig. Jeder Arbeiter der 
Brigade erfüllt das Tagessoll zu 
130—140 Prozent. Es ist schwer 
zu sagen, wer am besten arbeitet, 
aber wenn man unter den Besten 
die Besten auswählen muß. so sind 
es zwei—A. Wall und W. Subenko. 
Der Brigadier Neufeld sagt: „Es 
gibt vieles, worauf wir stolz sein 
können. Jedes zweite Haus im 
Wohngebiet ist von unserer Briga­
de errichtet worden. Gerade jetzt 
wird das vierte Haus im dritten 
Mikrorayon zu Ende gebaut. Da­
nach warten auf uns neue Häuser. 
Arbeit ist genug. Und das ist eine 
sehr ehrenvolle Arbeit—für unsere 
Sowjetmenschen neue moderne 
Wohnungen zu errichten."

H. LEMKE 
Aktjubinsk

Im Kirow-Kolchos des Rayons und 
Gebiets Pawlodar ist man mit Recht 
auf die Leistungen der Bestmelkerin 
Katharina Ballert stolz. Wie Im Vor­
lahre will sie auch in diesem Jahr 
mehr als 3 000 kg Milch je Kuh

melken und im Jubiläumsjahr diese 
Grenze weit überschreiten.

UNSER BILD: Katharina Ballert.

Foto; Th. Esau

Sachkundig
Da» erste Jahr de» neuen Planjahrfünfts geht zu Ende,. 

Unsere Industrie lieferte mehr Produktion als je zuvor. 
Gute Erfolge haben die Landwirte zu verzeichnen: Der 
Kasachstaner Brotlaib wog über eine Milliarde Pud. 
Sie lieferten dem Staat auch viel Zuckerrüben, Baumwol­
le. Fleisch, Milch, Eier, Wolle und andere landwirtschaft­
liche Produkte. Ständig wächst auch der Wohlstand des 
Volkes.

„Wie steht es mH d«r Handelsbedienung der 
Bevölkerung!"

Mit dieser Frage wandte sich der KasTAG-Korrespon- 
dent an den stellvertretenden Vorsitzenden des Mini­
sterrats der Kasachischen SSR l.l. Sorin.

„Sie haben ein aktuelles Problem berührt", sagte 
Genosse Sorin. „Die Tatsache, daß im vergangenen 
Jahr der Warenumsatzplan von allen Handelssystemen 
erfüllt und sogar Überboten wurde, hat anscheinend 
eine Selbstberuhigung hervorgerufen, was sich nun 
negativ auf die Planerfüllung In diesem Jahr auswirkt. 
In ganzen wurde der Warenumsafzplan für..zehn Mona­
te nur zu 99,8 Prozent erfüllt"

„Gab es vielleicht triftige Gründe, die die Nicht­
erfüllung des Plans vorherbestlmmten!"

„Nein, die Handelsorganisationen hatten alle Mögl.ch- 
keiten, den Plan erfolgreich zu erfüllen. Ihr Warenvorrat 
wurde auf mehr als anderthalb Milliarden Rubel abge­
schätzt. Zur selben Zeit aber verfügte die Bevölkerung 
Ober eine gehörige Summe freier Gelder, wovon die 
Einlagen in den Sparkassen zeugen. Im Oktober wurde 
der Bevölkerung unserer Republik täglich für 16 Millio­
nen Rubel Ware verkauft, somit kann man den Rück­
stand in der Planerfüllung mit einem halben Handelstag 
abschätzen."

„Was wird unternommen, um den Rückstand Im Han­
del zu beheben!"

„Die Erfüllung des Warenumsatzplans hängt zur Zeit 
nur von der Fähigkeit zu handeln ab. Die Kollektive 
der Handelsanstalfen müssen alle ihre Kräfte mobilisie­
ren, um die Handelsbedingungen zu verbessern, um 
schneller und besser die Waren dem Kunden zuzu- 
stollen, um so den Plan zu erfüllen.

Es ist bekannt, daß die Nachfrage der Bevölkerung 
nach allen Waren (außer Lebensmitteln) immer größer 
wird. Unsere Republik hat gegenwärtig keine zusätz­
lichen Ressourcen, damit ist aber durchaus nicht gesagt, 
daß dieses ein Grund ist, um den Plan des Warenum­
satzes nicht erfüllen zu können.

Im ganzen haben sich die Warenressourcen im Ver­
gleich zu 1965 um fast 200 Millionen Rubel vergrößert. 
Wie Sie sehen, sind alle Möglichkeiten vorhanden, den 
Warenumsatzplan zu erfüllen, und die Ursache der Nicht­
erfüllung liegt an den Genossen, die es nicht verstehen, 
die im Oberfluß vorhandenen Waren an den Mann zu 
bringen,und wenig Initiative an den Tag legen."

„Wie kann man die ganz unbegründeten Stockungen 
im Handel mit Waren, die zur Genüge in allen Waren­
lagern vorhanden sind, beseitigen!"

„Ich sage nicht, daß es leicht ist. doch wenn wir wol­
len, daß der Warenumsafzplan erfüllt wird, dann müssen 
wir die Verantwortlichkeit aller Handelsarbeiter erhö­
hen. Sie müssen das Handelsnetz mit allen vorhandenen 
Waren versorgen.

Am Ende des ersten Quartals wurde in einer Re.he 
Gebiete die Arbeit der Handelsorganisationen geprüft. 
Dabei stellte sich heraus, daß es vielerorts an Zuk- 
ker, tierischen Fetten, Margarine. Pflanzenöl. Fein- und 
Dauerbackwaren, ja stellenweise sogar an Salz fehlte. 
Doch überall sind diese Waren reichlich vorhanden. 
Die Ergebnisse dieser’ Prüfungen wurden in verschie­
denen Instanzen besprochen, das Kollegium des Mini­
steriums für Handel und die Verwaltung vom „Kaspo- 
frebsojus" gaben spezielle Befehle heraus, die von den 
betreffenden Handelsorganisationen Verbesserung in der

handeln
Arbeit verlangten, doch die zweite Prüfung zeigte 
nichts Erfreuliches.

Das spricht von einer schwachen Sfaatsdisziplin bei 
einem großen Teil der Handelsfunktionäre, von einge­
wurzelter Gleichgültigkeit zu den Forderungen der 
Bevölkerung. Es fehlt die alltägliche lebendige organi­
satorische Arbeit. Manche Gebietssowjets gehen stil­
schweigend an solchen Mißständen vorbei.

Jetzt ist es an der Zeit, daß in allen Rayons, Städten, 
in jeder Handelsstelle alle Xyarenreste auf Rechnung 
genommen werden, daß genau fesfgestellt wird, welche 
Waren vorhanden sind und wo sie aufbewahrt werden, 
wohin und wie sie versandt werden müssen, damit sie 
schneller zum Kunden gelangen. Man muß auch die 
Arbeit der Betriebe im Auge behalfen, die Massen­
gebrauchsartikel Herstellen, damit sic immer ihr Liefe- 
rüngssoir den Handelsorganisationen gegenüber erfül­
len und die Ware ins Handelsnetz kommt."

,',Wle Versorgen die Betriebe unserer Republik das 
Handelsnetz mit Waren!"

„In deö vergangenen Monaten haben die Betriebe 
der Republik, welche Industriewaren (außer Lebéns- 
-hitfeln) hersfeilen. ihre Verpflichtungen 
erfüllt. Zieht man aber die einzelnen Betriebe, das 
Warensortiment, die Qualität der Ware und die Lie­
ferungsfrist in Befracht, so sind noch viele Mängel vor­
handen. Wir können uns nicht zufriedengeben, wenn 
einzelne Betriebe zu wenig Möbel, Wirk- und Flaum­
waren, Zinkblechgeschirr und andere Ware liefern. 
Die Ministerien und Behörden, die Gebiefsvollzugskomi- 
tees und die örtlichen Sowjets müssen die Arbeit eines 
jeden Betriebs, jeder Fabrik und Halle, die Massenbe­
darfsartikel produzieren, nachprüfen, damit sic nicht nur 
den festgesetzten Plan erfüllen, sondern neue Möglich­
keiten suchen, um ihn zu überbieten und ihre Erzeug­
nisse ohne Verzögerungen an die Handelslager ab­
stellen.

Große Reserven haben die Maschinenbauwerke und 
Metallbearbeitungsbetriebe der Republik aufzuweisen. 
Waren für die Bevölkerung liefern sie aber noch ganz 
wenig. Aus den Metallabgängen kann man die ver­
schiedensten Haushaltwaren, Gartengerät usw. anferti­
gen. Nur werden diese Reserven schwach ausgenutzf. 
Jahrelang zieht sich die Meisterung vieler zur Produk­
tion übernommenen Erzeugnisse in die Länge,

Eine bedeutende Rolle soll dem Großhandel in diesen 
Fragen zuko-nmen. Von seiner exakten Arbeit, von 
seinem Verhältnis zu den Lieferbetrieben, davon wie die 
Warenzufuhr und -Verteilung organisiert sind, hängt 
größtenteils der Handelszustand und die Versorgung der 
Bevölkerung ab.

Die Mängel in der Arbeit der republikanischen und 
Gebietsgroßhandelslager werden äußerst langsam beho­
ben. Viele der Großhandelslager kommen ihren direk­
ten Funktionen nicht nach, sichern nicht die recht­
zeitige , gleichmäßige und volle Versorgung des 
Handelsnetzes mit Waren.

Man darf sich nicht mehr damit zufriedengeben, daß 
in die Republik von allen Enden der Sowjetunion 
Küchengeräte und Bügelbretter, Badebastwisch, Holz­
klammern, Kleiderhalter und andere Kleinigkeiten e.n- 
goführt werden. Viele von diesen genannten Waren 
wurden noch vor kurzem in unseren Betrieben der örtli­
chen Industrie hergestellt. Später wurde die Produktion 
von äußerst nötigen Gebrauchsartikeln eingestellt. Ja, viele 
Betriebe haben unter dem Vorwand der „Erweiterung" 
und „Spezialisierung" aufgehört zu ex.sfieren. Viele 
Bedarfsartikel können wir an Ort und Stelle herstellen 
und brauchen sie nicht aus anderen Republiken einzu­
führen. Man muß den örtlichen Sowjets die Verant­
wortung für die Arbeit derjenigen Betriebe übertragen, 
die Massenbedarfsgüfer produzieren. Eine bedeutende 
Rolle in der Herstellung und Lieferung von Waren für 
die Bevölkerung wird das neu organisierte Ministerium 
für örtliche Industrie spielen.

(KasTAG)

DAS ZWEITE
LEBEN

Wie ein schmaler Streifen zieht 
sich die glatte asphaltierte Trasse 
durch die Steppe, auf der ein 
„SII-I5Ö“ dahinsaust. Der Zeiger des 
Taxometers schwankt zwischen den 
Ziffern 70—80. Dieser Wagen hat 
schon mehr als 500 000 Kilometer 
zurückgelegt.

Gewöhnlich wird ein Kraftwagen, 
der soviel Kilometer gefahren ist. 
in den „Ruhestand" versetzt. Aber 
bei Alexander Ernst ist das anders. 
Sein Wagen ist noch in ausgezeich­
neter Ordnung. Außerdem hat de' 
Schofför Ernst mehrere hundert Ki­

logramm Brenn- und Schmierstoif 
eingespart. Alexander geht mit dem 
Auto immer behutsam um, repariert 
und schmiert es rechtzeitig. Deshalb 
„lebt" sein „Sil-150" schon das 
zweite Leben und darum ist der Na­
me des Schofförs aus denj Kraft’ 
fahrpark Fjodorowka in Karaganda 
Alexander Ernst auf dirfShrenlafe! 
dieses Betriebs gekommen.

Uns«r Bild: Der Fahrer A. Emst.

Text und Foto: A. Wotschel

DER
GIGANT 
AM 
JENISSEI

Der größte Strom der Sowletuofon, der JenisSid. 
steht seiner Abflußmenge nach gleichzeitig mit dein 
amerikanischen Strom Mississippi an der fünften 
Stelle in der Welt. Der mächtige sibirische Strom 
trägt jährlich 620 Milliarden Kubikmeter Wasser in 
die Kara-See.

Der Jenissei bahnt sich seinen 4 000 Kilometer 
langen Weg von Süden nach Norden durch Berg­
rücken. durch das Dickicht der Taiga und die gren­
zenlosen Räume der Tundra, passiert nicht selten 
schmale Durchgänge im Fclsgestein. Diese „Rohre“, 
wie sie die Sibirier nennen, sind gleichsam von der 
Natur selbst für Staustellen von Wasserkraftanlagen 
geschaffen worden.

Das hydraulische Potential des Jenisseis mit seinen 
Nebenflüssen Angara, Podkamennaja Tunguska 
und Nishnaja Tunguska beträgt mehr als 500 Milli­
arden Kilowattstunden im Jahr. An der Angara und 
dem Jenissei soll eine Kraftwerkskette mit einer Ge­
samtstärke von 60 Millionen Kilowatt und einer 
Jahreserzeugung von über 200 Milliarden Kilowatt­
stunden Strom errichtet werden. Und wenn man die 
mittleren Wasserkraftwerke hinzurechnct, so wird 
sich diese Zahl auf fast 300 Milliarden erhöhen.

Die Komplexerschließung des Stroms sieht den 
Bau von Wasserkraftzentralen mit der Ricsenlei- 
stung von je 4 — 6 Millionen Kilowatt und einer 
durchschnittlichen Jahreserzeugung von 20 Milliar­
den Kilowattstunden Strom vor.

Das erste große Wasserkraftwerk bei Bratsk an 
der Angara liefert schon Strom. Seine 20 Turbinen­
sätze werden dort eine Leistung von viereinhalb 
Millionen Kilowatt entwickeln.

DER CANON „SCHUMICHA”

Von beiden Seiten, durch hohe Felsufer einge­
zwängt, beschleunigt der Jenissei in den Bergen 
Diwnyje gory seinen Lauf um ein Mehrfaches: der 
Strom schäumt wild, reißt Felsbrocken fort und 
rast mit Schnellzuggeschwindigkeil vorwärts.

Die Wahl der Ingenieure und Projekticrer fiel auf 
den Engpaß 40 Kilometer oberhalb der Stadt Kras­
nojarsk, der unter dem bezeichnenden Namen 
„Schumicha“ (Getöse) bekannt ist.

Die für die Aufstauung gewühlte Stelle bildet 
einen langen engen Korridor mit Steilwänden aus 
festem Granitgestein. Das rechte senkrechte Ufer ist 
300 — 350 Meter hoch, das linke Ufer ist gleichfalls 
sehr steil, wenn auch nur ein Drittel so hoch.

Hier wird das Krasnojarsker Wasserkraftwerk er­
richtet: eine 120 Meter hohe und 1 065 Meter lange 
Gewichtsmauer, das Gebäude der Wasserkraltzen- 
trale unterhalb des Stauwehrs am rechten Ufer, em 
schräges Schiffshebewerk und freiliegende Verleiler- 
vorrichtungen für eine Spannung von 220 und 560 
Kilovolt.

Das Krasnojarsker Wasserkraftwerk, das im 
Zentrum eines großen Industriegebiets liegt, wird 
eine Leistung von 6 Millionen Kilowatt haben und 
In zwei Baufolgcn (zuerst 5 Millionen und dann 
noch eine Million Kilowatt) in Betrieb gesetzt. Die 
Jährliche Energieerzeugung wird 20 Milliarden Ki­
lowattstunden betragen. In dem Kraftwerk werden 
12 Aggregate von je 500 000 Kilowatt Leistung 
montiert werden.

Der künftige Krasnojarsker Stausee wird 73 
Milliarden Kubikmeter wasser fassen. Er wird 400 
Kilometer flußaufwärts bis zur Stadl Abakan rei­
chen und sein Wasserspiegel wird sich über eine 
Fläche von 2 000 Quadratkilometer ergießen.

Die Krasnojarsker Wasscrkruftzentralc wird in 
einem Gebiet mit rauhem, kraß ausgeprägten Kon­
tinentalklima errichtet. Das Temperaturgefälle be­
trägt hier über 90 Grad, von minus 54 Grad im 
Januar bis plus 37 Grad Im Juli. Ungefähr vier Mo­
nate lang herrscht hier im Jahr kein Frost, dafür 
steigt die Temperatur aber im Laufe von eineinhalb 
Monaten durchschnittlich nicht über minus 20 Grad.

Das Krasnojarsker Wasserkraftwerk wird den 
riesigen Schwankungen des Abflusses ein Ende ma­
chen, Im Winter verringert sich der Abfluß bis aut 
300—500 Meter in der bekunde, während im Früh­
jahr beim Hochwasser durch den Engpaß fast 20 000 
Kubikmeter in der Sekunde strömen, in der Zeit, da 
der Fluß auftaut oder einfriert, entstehen schwere 

Stauungen, das Wasser, steigt stürmisch, mitunter 
um mehr als 5 Meter gegenüber dem üblichen Ab- 
flußspiegel

Die Staumauer, die in den Ausläufern der Berge 
Diwnyje gory errichtet wird, hat ein Dreieckprofil 
mit einer vertikalen Stauwand. Der. Dichtungs­
schleier reicht 60 Meter tief. Jede 15 Meter wird eine 
Dehnungsfuge eingebaut.

Unten in der Staumauer befinden sich 4 — 6 Me­
ter breite Entlastungsstollen, die den Dichtungs­
druck auf die Bausohle verringern und das durch­
sickernde Wasser nach der unteren Haltung abieiten 
sollen. Entwässcrungsstollen führen nicht nur durch 
die Betonmauer, sondern reichen auch 30 — 40 Me­
ter tief in das Felsfundament.

IM MASCHINENSAAL

Das Wehr ist in die Kraftwerkmauer, Überfall­
mauer und in die dichte Mauer eingctellt. Die ver­
gitterten Wassereinläufe werden mit flachen Schie­
ber Verschlüssen, die achtmal 12 Meter groß sind, 
verschlossen.

Im Wehrrücken Hegen die stählernen Druckstollen 
mit einem Durchmesser von je siebeneinhalb Me­
tern.

Die Francis-Turbinen mit einem Laufrad von sie­
beneinhalb Meier Durchmesser werden unter Bela­
stung mit 95 (höchstens 101, mindestens 76) Umdre­
hungen in der Minute bei einem Druck von 95 Me­
tern rotieren. Die Schirmgeneratoren werden eine 
Leistung von 590 Kilovolt-Ampere haben.

Welche Vorteile gewähren die Turbinen mit einer 
Leistung von 500 000 Kilowatt? Sie sind vor allem 
nicht nur bei ihrem Bau, sondern auch bei ihrer 
Montage und im Betrieb ökonomisch. Sie benötigen 
eine geringere Fläche im Maschinensaal als zwei 
Aggregate von je 225 000 Kilowatt Leistung. In­
folgedessen brauchte man das Gebäude des Wassei- 
kraftwerks nicht in das Felsufer einzubauen, da es 
gut in den engen Raum des Canons hineinpaßt.

Das ist aber nicht alles. Außerdem brauchten 
keine arbeitsaufwendigen und kostspieligen Ent­
lastungstunnel, um das Wasser wahrend der Bau­
arbeiten abzuleiten, und auch kein hoher Maschinen­
saal errichtet zu werden.

Zwischen dem Gebäude des Wasserkraftwerks 
und dem Staudamm werden Aufwärtstransformulo- 
ren für eine Spannung von 220 und 500 Kilovolt 
aufgeslellt werden. Freiliegende Vertellervorlchtun- 
gen werden die Luftleitungen mit den Transforma­
toren verbinden.

DER NACHBAR IN DEN SAJANEN

Das riesige Wasserkraftwerk von Krasnojarsk ist 
die erste Wasserkraftzentrale am Jenissei. Weiter ober­
halb wurde mit dem Bau eines zweiten Riesenbau*, 
am Jenissei, des Sajanen-Wasserkraftwerks, mit 
einer Leistung von 6 300 000 Kilowatt und einer 
jährlichen Stromerzeugung von 22 Milliarden Kilo­
wattstunden begonnen.

Ein 235 Meter hoher und an der Krone 835 Meter 
langer Steindamm wird die Sajanen-Schlucht mit 
ihren 300 — 400 Meter hohen Steilpfern durchque-

Der am linken Ufer vorgesehene Ableitungstunncl 
mit einem Querschnitt von 18x21 Metern wird 11 500 
Kubikmeter Wasser in der Sekunde durchlassen 
können, soviel trägt das Hochwasser einmal in 20 
Jahren hier vorbei.

Der Maschinensaal des Wasserkraftwerks wird 
sich unter der Erde befinden. Er wird in das feste 
FelsRestcin eingebaut werden. Dieser Saal wird fast 
240 Meter lang und beinahe 30 Meter breit sein.

Der Sajaner-Stausee, der vor dem Hochdamm 
entstehen wird, wird sich 300 Kilometer weit fluß­
aufwärts ergießen und den Strom schiffbar ma­
chen. Die Transportader wird bis nach der fernen 
Autonomen Sowjetrepublik Tuwa reichen und sie 
mit den Industriegebieten und Städten Sibiriens 
verbinden.

An Jenissei und Angara soll ein Verbundsystem 
geschaffen werden. Dort sollen bei Ust-llim und 
Bojutschany, das Sredne-Jenisseisker, das Ossinow- 
sker, und bei Igarka sowie auch an der Nishnaja 
Tunguska Wasserkraftwerke errichtet werden. Eben­
so wie die Wasserkraftwerke von Bratsk, Krusna- 
jarsk und das Sajanen-Wasserkraflwcrk werden sie 
eine Leistung von je 5—6 Millionen Kilowatt 
besitzen. Das Kraftwerk an der Nishnaja-Tunguska 
soll eine Kapazität von 9 Millionen Kilowatt mit 
der phantastischen jährlichen Stromerzeugung von 
50 Milliarden Kilowattstunden erreichen. Diese rie­
sige Wasserkraftzentrale jenseits des Polarkreise» 
wird die ganze Kraftwerkskette an Angara und 
Jenissei krönen.

Gleichzeitig mit dem energetischen wird auch das 
Transportproblem gelöst werden. Hochseeschiffe 
werden dann auf dem Strom 2 000 Kilometer tief in 
das Innere des asiatischen Kontinents fahren kön­
nen. Die Frachtschiffkarawanen werden nicht an 
der Küste der Kara-See, sondern an der Mündung 
der Angara in den Jenissei zusammengestellt werden.1 

Von dort werden sie auf dem Großen nördlichen 
Seeweg nach Europa und nach dem Fernen Osten, 7 
fahren.

DAS EINHEITLICHE SIBIRISCHE

VERBUNDNETZ

Die Energie des Wasserkraftwerks von Kras­
nojarsk wird durch Überlandleitungen mit einer 
Spannung von 500 Kilovolt nicht nur nach dem 
Krasnojarsker Industriegebiet, sondern auch weit — 
nach Osten übertragen werden. Zuerst zur Angara, 
wo sie mit dem Bratsker Wasserkraftwerk und spä­
ter auch mit dem Sajanen-Wasserkraftwerk verbun­
den wird, die dann Glieder des künftigen einheitli­
chen sibirischen Verbundnetzes bilden werden..

Die Hochspannungsleitung zwischen dem Kras» - 
nojarsker und dem Bratsker Wasserkraftwerk ver­
spricht einen beträchtlichen Nutzeffekt.

Der Energieaustausch zwischen den zwei Riesen- 
anlagen wird folgendermaßen ablaufcn. Die Lei­
tung wird im Umsteuerbetrieb den Strom in beiden 
Richtungen übertragen. Das Frühjahrshochwasscr 
erfolgt an der Angara später als am Jenissei.

Beim Hochwasser wird das Krasnojarsker Was­
serkraftwerk mehr Strom erzeugen und ihn nach 
Bratsk schicken, wo das Wasserkraftwerk noch 
nicht auf vollen Touren läuft. Nach dem Eisgang 
und dem vollen Hochwasser an der Angara wird 
Bratsk hilfreich seinerseits Energie zum Jenissei 
für Krasnojarsk übertragen.

Das ist zwar ein beträchtlicher, aber doch nur 
der erste Schritt, der zur Bildung des sibirischen 
Verbundnetzes führen wird, dem nicht nur die 
großen, sondern auch die mittleren Wasserkraft­
werke (natürlich gemeinsam mit den Wärme- und 
Atomkraftwerken) angehören werden.

Der unversiegbare Fnergiestrom, den die Anga­
ra-Jenissei-Kaskade freigebig spenden wird, wird 
sich belebend über die sibirischen Räume ergießen. 
Unter Ausnutzung der Zeitspanne, zum Beispiel 
zwischen dem europäischen Teil der Sowjetunion 
und Ostsibirien, wird der Energieüberfluß nach dem 
Westen, nach dem einheitlichen Verbundnetz der 
Sowjetunion, übertragen werden.

Georgi BLÖK, 
wissenschaftlicher Kommentator der APN
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„Ich sterbe, aber die 
Wahrheit wird siegen!“

„Der Heldin der Sowjetunion, Genossin
Soja Anatoljewna Kosmodemjanskaja

Für die Heldentat Im Partlianenkampf Im Hinterland der faschistischen Eindringlinge hat 
das Präsidium des Obersten Sowjet, Ihnen am 14. Februar 1942 den Titel del Helden der 
Sowjetunion verliehen.

Vorsitzender des Präsidiums des Obersten Sowjet, der UdSSR M. KALININ
Sekretär de, Präsidiums dos Obersten Sowjet, der UdSSR A. GORKIN
Moskau Kreml, den 16. März 1942. Hr. 606/16

■ CH HABE SIE GE- 
| SEHEN. In eiteer 

zerfetzten Wattcjaa- 
ke, barfuß. Nit auf den’. 
Rücken gebundenen Händen. 
Sie sah über die Köpfe dir 
Menschen hinweg, ohne die 
Umgebung zu beachten. Ja, 
ich habe sie gesehen, ob­
wohl wir einander nie getrof­
fen hatten. Als Soja starb, 
war ich etwas über ein Jahr 
alt. Sie war und blieb für 
immer ein ISjähriges junges 
Mädchen. Heute bin icl» 
schon viel älter. Die Toten 
aber bleiben jung.

Sie sieht über die Köpfe 
der Menschen von ihrem 
hohen Piedestal hinweg, in 
Bronze gegossen, ein stolzes 
Sowjetmädchen. Eine Kom- 

. somolzin. Eine Partisanin.
Die am 29. November 1941 
den Heldentod starb.

Sie steht bewegungslos. 
Ich aber gehe ihren Weg. 
Und ich sehe sie lebendig, 
stehe neben ihr...

Vielmals kam Soja in die­
ses Rayonkomsomolkomit'.1’ 
mit der Bitte, -sie an, die 
Front zu schicken. Solcher 
„grüner“ Mädels gabs viel 
Aber an Soja war etwas Be­
sonderes. Vielleicht die 
Selbstbeherrschung, ihre in­
nere Kraft? Man schickte sie zum Sekretär des 
Moskauer Komsomolkomitees. Er verstand sich auf 
Menschen, dieser schweigsame, starke Mann. Er ver­
stand Soja, ihr Streben, an dem schwersten Platz zu 
stehen, ihre Heimat zu verteidigen. Wenn auch mit 
dem Preis ihres eigenen Lebens. Ja, sie Bebte Rußland 
von ganzem Herzen. In dieser Liebe schöpfte sie ihre 
Kraft, in dieser Liebe sah sie den Sinn ihres Lebens, 
hell wie Auguststerne.

Sie erreichte, was sie erstrebte. Im Herbst 1941 
wurde sie in einen Trupp aufgenommen, der im Hin­
terland des Feindes kämpfen sollte.’ Ain 18. Novem­
ber überschritt der Trupp die Frontlinie und trat in 
den Kampf. Sojas Freunde bewunderten ihren Mut. ihre 
Hartnäckigkeit. Für sie gab es kein „unmöglich". Die 
Worte „man muß” war jetzt ihr Sinnspruch.

Nur 5 Tage. Nur 5 Tage hielt Soja das Gewehr, in 
der Hand. Die junge Partisanin Soja Anatoljewna Kos­
modemjanskaja führte eine Kampfaufgabe aus, wobei 
sie ein Munitionslager im Dorf Petristschewo, Rayon 
Werejski, im Gebiet Moskau vernichtete. Die Faschi­
sten faßten sie. Soja wußte, was ihr bevorsteht. Sie 
war dazu bereit.

...Sie wurde von Oberstleutnant Rüderer, dem Kom­
mandeur des 332. Infanterieregiments der 197. Divi­
sion verhört (mögen alle Menschen den gemeinen Na­
men dieses Menschen kennen). Die Geschichte hat für

die Nachkommen die Nieder­
schrift dieses Verhörs be­
wahrt:

„Wer sind Sie?"
„Ich sage es nicht.“
„Haben Sic den l’ferde- 

stall in Brand gesteckt?"
„Ja, ich."
„Ihr Ziel?"
„Sie vernichten."
„Wann haben Sie die 

Frontlinie überschritten?"
„Am Freitag."
„Sie sind zu schnell her- 

gekommen."
„Was sollten wir lange 

säumen?"
Mehr sagte sie nichts.
Man schlug sie. Sie wurde 

so gefoltert, daß diesen An­
blick sogar die faschistische! 
Offiziere nicht aushieltcn. 
Sie war wie versteinert, das 
junge Mädchen, das noch so 
wenig auf der Welt gelebt 
hatte.

Barfuß, fast nackt trieb 
man sie im Frost umher. 
Und als Soja um Wasser ba:, 
hielt man ihr eine brennende 
Lampe an den Mund. Sie 
aber schwieg. Nur waren 
ihre Lippen blutig gebissen 
und die dunklen Haare auf 
der hohen, mit Schweißtrop­
fen benetzten Stirn verklebt. 

Am Morgen wurde der Galgen errichtet. Mit Sojas 
öffentlicher Hinrichtung wollte man andere ab­
schrecken. Es nahten ihre letzten Minuten. Sie fand in 
sich die Kraft, zu rufen:

„Ich fürchte mich nicht zu sterben. Genossen! Es 
ist ein Glück, für sein Volk zu sterben!"

Und zuletzt:
„Lebt wohl. Genossen! Kämpft, fürchtet euch 

nicht...“
Der letzte Schrei. Wie ein abgebrochenes Lied. Die 

Schlinge riß das Leben der jungen Heldin ab.
...Es wurde wieder Frühling. Der wilde Mohn blühte 

wie kleine Feuerflammen auf dem Feld. Und ein kleine.; 
Mädchen lief über die Steppe, wie damals...

Ich sehe sie an, die in Bronze mit dem stolz erhobe­
nen Haupt. Ist sie denn tot? Steht sie denn nicht jetzt, 
heute neben mir? Ihren Namen tragen Schulen, Betrie­
be, Sowchose. Ihren Namen kennen alte Menschen. 
Und nicht nur in unserem Land. Sie ist immer mit 
denen, die es schwer haben. Ihre helle Gestalt weckt 
in den Soldaten Heldenmut, mit ihrem Namen ist alles 
Gute verbunden, was der Mensch heute schafft.

Hell leuchten die wilden Mohnblumen. Die Tröpfchen 
von Sojas Blut, das sie für die Menschheit vergoß.

Heute bin ich älter als sie. Weil die Toten jung 
bleiben.

Leo WEIDMANN

ES WAR in einem Kindergar­
ten in der Nähe von Mos­
kau. Ninas Mutter holte 

nach der Arbeit ihr Töchterchen ab.
Gesprächig wie immer, teilte 

sie der Erzieherin mit: „Ich fahre 
auf einige Togo nach Moskau Mei­
ne Nachbarin wird das Kind mor­
gens in den Kindergarten bringen 
und abends abholen Nächste Wo­
che wird Ning. 5 Jahre alt. und der 
Geburtstag wird bei uns immer ge­
feiert. Dieses Mal will ich alles 
für den Geburtstagstisch in Mos­
kau cinkaufen." Nina schaufe dabei 
auf ihre Mutter mit scheuem Blick, 
in dem man keine Spur von Freu­
de merkte.

Sie erwähnte auch in den näch­
sten Tagen kein einziges Mal ihren 
Geburtstag, wie cs doch sonst Kin­
der zu tun pflegen.

Nina war für Ihr Alter klein und 
schmächtig. Aus ihrem schmalen 
blassen Gesicht schaufcn die Au- 
fen. ungewöhnlich groß für das 

leine Kindergesichtchen, immer 
etwas ängstlich und traurig auf 
das Treiben um sie herum. Es be­
durfte immer einer freundlichen Er­
munterung der Erzieherin, um sie 
In den Spielkreis der übrigen Kin­
der hereinzuziehen. Sie wuchs 
heran, gleich einem Pflänzchen im 
Schatten — ohne Licht und Sonne. 
Dabei war sie das einzige Kind, 
deren Eltern ihr gutes Einkommen 
hatten.

Aus Moskau zurückgekehrl. er­
zählte die Mutter mit großem Wort­
schwall, welch seltene Weinsorten

Gute Traditionen 
und böse Sitten
sie erstanden und verschiedene Sa­
chen, die bei uns nicht sind, und 
wie teuer ihnen der Geburtstag zu 
stehen kommt. „Aber wir haben ja 
nur das eine Kind", so endigte sie 
ihre Mitteilung. „da ist uns 
nichts zu schade."

Am Tage nach dem Geburtstag 
kam Nina besonders bleich und ver­
stört in den Kindergarten. Auf die 
Frage der Erzieherin, wie es denn 
gestern gewesen sei, antwortete sie 
unter Tränen. Papa habe sich ge­
schlagen mit Onkel Sascha und die 
Teller vom Tisch geworfen, und sie 
habe ,mit der Mutter bei Lenchen 
geschlafen.

35—40 Kinder betreut die Erziehe­
rin täglich. Ein lustges Völkchen, 
das zu bändigen und erziehen kei­
ne leichte Aufgabe ist. Ein Geburts­
tag Ist daher eine häufige Erschei­
nung im Klnderkollcktlv. Aber für 
Jeden Einzelnen in der Regel ein 
freudiges Ereignis, welches immer 
lebhaft besprochen wird.

Auch' Frau D. sagte eines Ta­
ges. als sie Irene abholte: „Morgen 
möchte ich meine Tochter etwas 
früher abhofen. sie hat Geburtstag, 
den letzten im Kindergarten. Bald 
gchls in die Schule. Ich habe ihr

erlaubt. 4 Kinder von hier einzu­
laden. Mit den Müttern dieser Kin­
der habe ich es schon verabredet, 
daß ich sie von hier zu uns mitneh­
me.»

Lebhaft gings her im Kindergar­
ten. am Tage nach dem Geburts­
tag. Freudig erregt, sich Im Spre­
chen überstürzend, wollte ein je­
der zuerst der Erzieherin erzählen, 
wie lustig es gewesen.

„Auf der Torte waren so viel 
Blumen", sagte Sina, „daß Irenes 
Mama jedem von uns ein großes 
Stück mit einer Blume auf den Tel­
ler legte."

„Getanzt haben wir und gesun­
gen", sagte Nelly, „sogar den Bir­
kentanz, den wir zum ersten Mai 
einübten, haben wir getanzt."

„Ihr habt doch keine grüne 
Schleier gehabt", warf Walja da­
zwischen. ..Doch”, sagte Anni, 
„Irenes Mutter hat uns welche zu­
rechtgeschnitten aus farbigem Pa­
pier."

„Viktor hat mir einen Bären ge­
schenkt. der so possierlich tanzt, 
wenn man ihn aufzicht", sagte Ire­
ne.

„Dann kam Irenes Vater", sag­
te Viktor, „und hat mit uns das

Schaffenspläne von
Maja Plissezkaja knüpft große Hoff­

nungen an das Ballett „Carmen", an 
dem sie mit Alberto Alonso zusammenarbeitet. Ihre Ge­
meinschaftsarbeit begann vor einem Jahr, als sich der 
kubanische Ballettmeister in Moskau aufhielt.

Maja Plissezkaja weiß noch nicht, wo, in Havanna 
oder in Moskau, die „Carmen"-Inszenierung endgültig 
fertig sein wird. Doch sie hofft, daß sic in der Titel­
rolle dieses Balletts (Musik von ßizet) im Bolschui 
Theater auftreten wird.

Plissezkaja sagte dem TASS-Korrespondenten, daß 
sie ein Programm einzuüben gedenkt, das aus neuen 
Nummern bestehen wird. Außer spanischen Tänzen hat 
sie schon eine choreographische Miniatüre „Der Mino­
taurus und die Nymphe’,’ unter Leitung des Leningra­
der Ballettmeisters Leonid Jakobsson einstudiert.

Plissezkaja
Indes bereitet sich die Primaballerina des Bolschoi 

Theaters auf ein Konzert aus Anlaß des 85. Ge­
burtstags Pablo Picasso vor. Plissezkaja wird in Pa­
ris zusammen mit ihrem ständigen Partner Nikoki 
Fadejetschew auftreten.

Vor kurzem wurde Plissezkaja vom Regisseur Alex­
ander Sarchi für die Rolle der Betsy in der Verfilmung 
des Romans „Anna Karenina“ verpflichtet. Erst nach 
langem Zögern nahm sie die Rolle an. Dies ist die erste 
dramatische Rolle der Ballettänzerin. Die DreharLcitcn 
sollen im kommenden Sommer zu Ende sein.

Bis dahin ist ihre Mitwirkung an Aufführungen des 
Bolschoi Theaters in der Tschechoslowakei, der BRD 
und der Schweiz geplant.

(TASS)

ERST knapp zwei Monate 
ist -Baby auf der Welt 
und schon beginnt es sich 

für seine - Umgebung zu in­
teressieren:-Mutters Lächeln wird 
erwidert und Geräusche wahrge­
nommen. Jeder Tag bringt etwas 
Neues: neue Bewegungen werden 
standhafter, neue,Töne und Geräu­
sche vernehmbarer.

ALLER ANFANG IST SCHWER

Das wird-efnem so richtig klar, 
wenn man Babys Anstrengungen 
sieht, einen bestimmten Gegenstand 
in die Hand zu bekommen. Zuerst 
wollen die Muskeln noch nicht ge­
horchen, und die Augen können die 
Entfernung nicht richtig bestimmen. 
Aber Baby ist unermüdlich. Immer 
wieder wird geübt. Schritt für 
Schritt von Tag zu Tag erobert es 
seine Umgebung.

TÄGLICHES TRAINING

Leben heißt Bewegung. Baby 
zeigt uns es täglich. Kaum ist es 
wach, wird tüchtig, energisch ge­
strampelt. Alles bewegt sich: die 
Finger und Ärmchen, die Beine und 
Zehen. Deshalb braucht unser Kind­
chen Bewegungsfreiheit. Es darf 
nicht so fest cingepâckt werden, und 
auch die Decke sollte nicht zu 
schwer sein. Und lassen Sie Baby

den Augenblick nach dem Baden ge­
nießen. wenn es als Nackedei aut 
dem Wickeltisch liegt und sich nach 
Herzenslust ausstrampeln, recken 
und strecken kann. Das ist die be­
ste Übung zur Entwicklung aller 
Muskeln. Ein guter Rat: reiben Sie 
Babys Körper gleich nach dem Bad 
rundum mit einem Kinderhaul-d 
ein. auch zwischen Fingern und 
Zehen. Das macht die zarte Haut 
widerstandsfähig und elastisch.

Baby greift 
und begreift

VON DER HAND IN DEN MUND

Das ist wohl die erste bewußte 
Bewegung, denn Babys Forscher­
drang nimmt von Tag zu Tag zu. 
Was es in die Finger bekommt, wird 
in den Mund gesteckt. Es könnte ja 
sein, daß es schmeckt. Und dann 
will man schließlich auch wissen, 
ob das Ding hart oder weich, kalt 
oder warm ist. Dafür sind Lippen,

Zunge und Gaumen wichtige Werk­
zeuge. Kindchen ist nicht unartig, 
söndern neugierig. Wir müsben auf­
passen. daß es nichts in die Hände 
bekommt, was ihm schaden oder es 
verletzen könnte. Das erste Spiel­
zeug sollte deshalb weich und ab­
waschbar sein, ohne scharfe Kan­
ten. und so groß, daß es nicht ins 
Mündchen hineingeht.

Babys Händchen sollten deshalb 
immer sauber sein. Sic waschen sic 
am besten mit der milden überlei­
ten Kinderseife (übrigens aucli Ihre 
Hände.) Das ist eine große Vorbeu­
gung gegen jegliche Krankheit.

Vergessen Sie auch Babys Na­
gelpflege nicht: Fingernägel—rund, 
Zehennägel gerade schneiden.

GUT GEPFLEGT — GUT 
GELAUNT

Mit dem Greifen kommt das Be­
greifen, mit dem Lachen das Wei­
nen. Wir sollten alles tun, damit 
Baby viel Grund zur Freude hat. 
Auch die freundliche Stimmung der 
stillenden Mutter hat eine große 
Bedeutung für die Erziehung des 
Kleinen.

Aliede HOOGE, 
Grosny

neue Pätselspiel gespielt, daß er 
ihr zum Geburtstag schenkte."

Alle strahlten vor Freude. Auch 
Irenes Mutter sagte, als sie die 
Tochter abholte: „Es ging so lu­
stig her bei uns gestern. Fast das 
ganze Programm von der Maifeier 
führten die Kinder auf. wobei sie 
die Melodien zum Tanz selbst san­
gen. Mein Mann und ich hatten un­
sere helle Freude dran.”

Etwas später berührte Nina lei­
se den Arm der Erzieherin und 
fragte, die großen Augen verwun­
dert auf sie gerichtet: „Warum bat 
Irene einen anderen Geburtstag als 
ich?"

„.Nur zu oft wird der Geburtstag 
eines Kindes als Vorwand zu 
einem Trinkgelage ausgnutzt. Die 
Folgen davon wirken sich durch­
aus nicht auf alle Kinder so nach­
träglich aus wie auf Nina. Im Ge­
genteil, manche Kinder, besonders 
solche im Schulalter, sind stolz 
darauf, mit den Erwachsenen an 
einem Tisch zu sitzen und ein Gläs­
chen mitzutrinken.

Das Gefährliche dieses Übels be­
steht darin, daß den Kindern die 
Ansicht anerzogen wird. Geburtsta­
ge seien gleichbedeutend mit Trink­
festen. die nicht selten mit Rauferei 
enden.

Familienfeste sind eine gute Tra­
dition. die man pflegen soll. Nur 
soll man sie so gestalten, daß sie 
jedesmal ein freudiges Ereignis 
sind, besonders für Kinder.

Anna FROSE 
Zelinograd

ünser
Küchenzettel

Pilz-Borstsch 
mitPflaumen

Aus Pilzen eine Brühe kochen, rofe 
Rüben. Mohrrüben. Petersilie ur,4 
Zwiebeln raspeln, in einen anderen 
Topf tun. Tomaten oder Tomaten­
mark. Essig. Zucker, Vs Eßlöffel 
Butter und etwas Brühe dazugeben, 
aufsetzen und dünsten lassen.

Nach 15—20 Minuten kieingc- 
schnittenen Weißkohl hineintun. um­
rühren und noch 20 Minuten dün­
sten lassen. Dann gedörrte Pflau­
men dazugeben, die Pilzbrühe hin­
eingießen. etwas Pfeffer. 1—2 Loor- 
beerblätter. Salz und Essig beige­
ben und 25—30 Minuten kochen.

Auf 500 g Pilze kommen 300 g 
rote Rüben. 200 g Weißkohl. 200 g 
Mohrrüben. Zwiebeln und Petersi­
lie. 2 Eßlöffel Tomatenmark oder 
100 g Tomaten. 200 g gedöfrte 
Pflaumen. Salz. Essig und Zucker 
nach Geschmack.

Fleischsalat
I Gekochtes oder gebratenes Kalb-.
I Rind- oder mageres Schweine- 
| fleisch. Kartoffeln. Sellerie, Äpféi 
■ und Gurken kleinschneiden. May- 
lonaise mit feingeschnittener Peter­
silie vermengen, nach Geschmack 
Essig und Salz dazutun, über die 
vorgerichteten Produkte gießen und 
verrühren. Nun in die Salatschüssel 
tun und mit Scheiben von gekoch­
ten roten Rüben. Äpfeln und Zwie­
belringen garnieren. ,

Aut 200 g. Fleisch kommen 200 
bis 300g. Kartoffeln. 50g. Sellerie. 
75g., Gurken, 1 Apfel. 100g. Mayo- 
naise.

Ruhig können Sohn und Schwiegertochter der Fami­
lie Schwarzkopf aus dem Dorf Kenjuchowo, Gebiet Ost-

Kuachslan, Ihrer Arbeit nachgehen.

Großmutter versteht es, mit den Kleinen umzugehen.
UNSER BILD: Martha Schwarzkopf mit den Enkelkin­

dern Kostja, Ella und Vitja (v. L],
Foto: D. Neuwirt.

Bratferkel
Das reingemachte und gewasche­

ne Ferkel innen und außen saizen. 
mit saurer Sahne bestreichen, in die 
Bratpfanne tun und ca. 1 Stunde 
in der Röhre braten. Ab und zu 
Fett darübergießen, aber nicht den 
Fleischsaft, und auch nicht wenden.

Das fertiggebratene Ferkel in 
Stücke schneiden und auf die Plat­
te mit vorgerichteter Buchweizen­
grütze oder mit BratkartOiieln le­
gen. Vor dem Essen die Grütze in 
Fett und Fleischsaft leicht anbraten 
und mit gehacktem Ei vermengen.

H. KOCH

Nicht Schritt gehalten GROTESKE

Ich stand am Wagenlenster und 
schaute auf die vorbeifliegenden 
Dörfer. Häuser, Bäume und Felder 
und obgleich ich wußte, daß der 
Zug pünktlich nach dem Fahrplan 
geht, so schien es mir doch, als 
kämen wir nicht vom Platz, und ich 
brummte: „Verdammte Schnccuc!"

Zwei Jahre war ich nicht In meiner 
Heimatstadt gewesen und hatte 
mein Mädel nicht gesehen. Und wer 
auch einmal jung war und geliebt 
hat wie ich. wird mich verstehen. Ja. 
cs zog mich mit magnetischer Ge­
walt zu ihr und ich konnte einfach 
nicht mehr ruhig sitzen.

Aber alles hat einmal ein Ende, 
und meine Qual auch. Am dritten 
Tag meiner Reise kam ich endlich 
in A. an. Ich packte meinen Koi- 
fer und stürzte hinaus. Bald saß 
ich im Autobus und jetzt erst über­
legte ich: Wohin aber jetzt? Zuerst 
zu Bärbel und dann nach Haust, 
oder umgekehrt?

Noch war ich zu keinem end­
gültigen Entschluß gekommen, al? 
der Bus neben dem mir so bekannten 
Gärtchen anhielt. Ehe icli mich 
noch besonnen, saß ich schon auf 
der Bank vor dem Abai-Denkinnl. 
wo ich mit meinem Bärbel so man­
ches Stündchen verbracht hatte. So­
gleich überströmten mich Erinne­
rungen.

Ich schloß die Augen und im 
Geiste sah Ich Bärbel nun vor nur: 
Im kurzen Kleidchen, mit dem 
Stupsnäschen, das sie immer so 
komisch hochmütig rümpfte, die 
kecken Augen und die langen 
dicken Zöpfe, an denen ich so gerne 
zog, wofür ich aber auch manchen 
Backenstreich einkassieren mußte.

Oberhaupt lagen Bärbel und ich 
uns immer in den Haaren, und für 
uns gab es kein größeres Vergnü­
gen, als wenn wir einer den anderen 
ärgern konnten.

Als wir aber schon beide in oer 
zehnten Klasse lernten, geschah et­
was ganz Unerwartetes: Ich verlieb­
te mich in Bärbel. Plötzlich und 
rettungslos. Von da an konnte ich 
sie nicht mehr ärgern, nein, niert 
einmal sprechen konnte Ich mit ihr. 
Als sie mal wieder über mich her­
fiel. um mir zuzusetzen, schaute ich 
sie so seltsam an, daß sie errötete 
und sich abwandte. Ich wagte nur 
hin und wieder, einen verstohlenen 
Blick auf sie zu werfen, wenn s:e 
gebückt über einem Buche saß oder 
aufmerksam auf die Tafel schaute.

In der Klasse blieb das nicht un­
bemerkt. und da hatten wir denn 
von unseren Mitschülern nicht we­
nig auszustehen. Wurden meint 
Kameraden zu zudringlich, dann 
schickte ich sic einfach zum Teufel.

Bärbel aber schaute mich so wütend 
an, daß mir angst und bange wur­
de.

Eines Tages, es war kurz vor 
Schulschluß, schlenderte ich durch 
dieses Gärtlcln hier und stieß ganz 
unerwartet auf Bärbel, die mit einem 
Buch hier auf der Bnnk saß. Ich 
wollte mich schon unbemerkt ent­
fernen. doch sie hatte mich bemerkt 
und trat mir in den Weg. „Ach Ja 
treff'' ich ihn ja, den leidenden 
Wertlier", witzelte sie. „Du Arnicrl" 
Dann aber fuhr sic mich wütend 
an: „Sag mir doch einmal, Kurl, 
was das alles heißen soll, und wann 
du deine Narrheiten lassen willst1 
Du machst dich und mich zum 
Spott. Du... Du..."

„Aber Bärbel. Ich habe dir doch 
nichts getan und ich verstehe nicht, 
was du von mir willst?"

„Ich von dir? Daß du dich zum 
Kuckuck scherst und mich in Ruhe 
läßt! Du brauchst mich gar nicht so 
dumm anzuglolzen, denn du weißt 
ganz gut. was ich meine."

„Wenn ich dich aber liebe, Bär­
bel. so kann ich doch nichts dafür. 
Da sollen sie doch lachen.“ Ich war 
so aufgeregt, daß Ich später selbst 
nicht wußte, woher Ich die Frechheit 
Senommen hatte, ihr das zu sagen.

ärbel schaute mich verwundert an:

„Du? Du willst mich auch jetzt wie­
der zum Narren halten. Mach daß 
du wegkommstl“ „Nein, Bärbel! 
Ich schwöre dir, daß cs so ist."

Kurz und gut. von dieser Stunde 
an wurde dieses Gärtchen zu unse­
rem Treffpunkt.

Ich wollte schon gehen, als Ich 
deutlich jemandes Schritte ver­
nahm. Ich schaute mich um und sah 
eine Fraucngestalt um die Ecke 
kommen. Sic sah so drollig aus. 
daß ich mich unwillkürlich hinter 
einen Busch stellte, um sie mir aus 
nächster Nähe zu betrachten. Als 
sic sich der Bank näherte, hätte idi 
bald laut losgelacht: Die Füße 
trippelten sehr schnell, selbst aber 
kam sie kaum weiter. Sie ging wie 
ein Gaul mit Fußlessein und jeder 
ihrer Schritte machte nicht mehr als 
15 — 20 Zentimeter aus.

Langsam ließ sie sich auf „unse­
re" Bank nieder, und jetzt erst konn­
te ich sie richtig beäugeln.

Aus dem Kopf dieses Mädchen? 
schien noch ein Kopf herausgewach- 
sen zu sein, von dem die Mähne 
nach allen Seiten herunterliing. Das 
Haar war unbestimmter Farbe, und 
der Friseur muß nicht wenig Witz 
und Findigkeit an den Tag gelegt 
und wohl sechs Regenbogenfarben 
angewandt haben, um ihm diesen 
Ton zu verleihen.

Sie schob die Mähne zur Seife 
und ich konnte nun auch ihr Ge­
sicht sehen. Das war dick verstuckt, 
die Augenbrauen dünn und gerade, 
als scicn-sie mit der Reißfeder nach 
dem Lineal gezogen worden. Die 
Augen saßen in iintcnblauen Höh­
len. auf den Wangen prangten blut­
rote Sonnen und der Mund hatte 
sich in einen Herzdaus verwandelt.

Das Kleid jedoch muß sic in der 
Eile wohl unters! nach oben ange­
zogen haben, da das Röcklein so 
enge war, daß sic trotz allen An­
strengungen kein Bein über das an­
dere legen konnte. Dafür aber war 
es oben so weit ausgeschnitten, daß 
es sich nur noch durch ein Wunder 
auf den Schultern fcsthielt und 
ständig drohte, die Trägerin ganz 
zu entpuppen.

Möglich auch, daß der Schneider 
ihr einen Possen spielen wollte und 
die Armlöcher nicht dort, wo sie 
hingehören. gelassen hatte. Die 
Torin aber hatte gedacht, es sei 
Mode und stolzierte nun den Leuten 
zum Spott in dem Gewand herum.

An den Ohrläppchen baumelten 
große weiße Emailblumen, die 
den Kupferringen afrikanischer 
Ureinwohner glichen.

Die Füße staken in langen keil­
förmigen Schuhen, an denen Zehn­
zentimeternägel die Absätze er­
setzten und aus denen, wie auch 
aus den schwarzen Handschuhen 
lange rote Krallen herausguckten. 
Die Waden waren von halblangen

eselgrauen Golfstrümpfen in zwei 
Hälften geteilt.

Der Staubmantel, den sie über die 
Banklchne gehängt hatte, war von 
wüstensandgelber Farbe und mit 
Mustern von Palmen und verschie­
denen Vertretern der alrikanischen 
Tierwelt verziert, so daß er ganz 
gut als Illustration zu Brehms 
„Tierwelt" hätte dienen können.

„Donnerwetter!“ dachte ich bei 
mir. „Wer nur die Vogelscheuche zu 
einem Stelldichein bestellt haben 
mag? Wenn die einem mal mit 
ihren Krallen ins Gesicht fährt, 
dann. Bube, bist du verloren.“

„Bärbel, was machst du da?“ hör­
te ich rufen und hinter dem Baum 
kam eine nicht geringere Schön­
heit zum Vorschein.

„Bärbel? So ein Scheusal heiß*, 
auch Bärbel? Das Ist ja einfach 
sündhaft", empörte ich mich.

„Ach. ich wollte gerade ein biß­
chen ausruhen“, erwiderte die 
"Befragte.

Kreuzstcrndonnerwetterl Das war 
doch ihre Stimmei Bärbels Stimme 
und die Strohpuppe vor mir — mein 
Bärbcll Mir krampfte sich das Her» 
zusammen und ich lehnte mich er- 
schöplt an einen Baum.

Ich warf noch einen Blick auf 
sie, um mich zu versichern, 
ob sie es auch wirklich sei, doch 
konnte ich nicht die geringste Ähn­
lichkeit entdecken, nur ihre Stimme 
überzeugte mich, daß ich richtig ge­
hört hatte und vor mir Bärbel saß. 
Mir wurde übel, ich raffte mich zu­

sammen und lief fort, ohne mich 
noch einmal umzusehen.

Nach einer Woche läutete sie an: 
„Na. Kurt, du bist mir ein schöner 
Vogell Schon solange zu Hause und 
läßt dich nicht sehen. Wo ist denn 
deine Liebe hingekommen, von der 
du doch immer so viel posaunt hast 
und mir in deinen Briefen sogar in

„Nein, Bärbel, nein! Ich habe 
dich nicht belogen. Aber der Stuck 
in deinem Gesicht hat meinen Ge­
fühlen den Weg zu deinem Herzen 
versperrt.“

„Du... Du rudimentäres Reptllt 
Du altmodisches Möbell Du._". 
fauchte sie in den Hörer, und wer 
weiß, was sie mir noch für Schmei­
chelnamen gegeben hätte, wenn ich 
den Hörer nicht auf die Gabel ge­
worfen hätte.

Nein, ich kann mein Bärbel nicht 
vergessen, ich liebe sie auch heute 
noch, aber nur — jene andere, die 
mit den dicken Zöpfen, an denen 
ich ziehen konnte, mit den frischen 
Lippen, die ich küssen konnte, die 
im schlichten Kleidchen und in den 
niedlichen Sportschuhen, aber nicht 
diese Schminkpuppe, die unbegreif- 
licherweise den schönen Namen 
meiner Geliebten trug.

Und wenn ich nun lebenslang 
lang Junggeselle bleibe, so nur, weil 
meine Liebe mit der Mode nicht 
Schritt halten kann.

A. FRIESEN
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ZELINOGRADER KUNSTFOTOAUSSTELLUNG. 
Krankenschwester. Foto: D. Neuwirt

Frfectrlch’ BOLGER

ZWEI 
NACHBARN

Katastrophe 
vorgebeugt
• Der Maschinist der Diesellok aus 
dem Aktjubinsker Depot Grigori 
Tretjakow und sein Gehilfe W. Po­
tapow führten den Personenzug.
, Mit großer Geschwindigkeit pas­
sierten sic die 28. Ausweichestelle 
hinter der'Station Ak-Bulak und 
hier bemerkten sie, daß das Ge­
leise beschädigt war. Mit großer 
Mühe gelang es den Lokführern, 
den Zug buchstäblich fünf Meter 
vor dem Schienenbfuch zum Ste­
hen'zu .bringen.

Der Traktorist Nowikow aus dem 
Sowchos „Ak-Bulakski" war nrt 
seinem schweren Traktor über die 
Linie gefahren und hatte die Schie­
nen verbogen.
' Nowikow wird zur gerichtlichen 
Verantwortung gezogen. G. Tretja­
kow wurde vom Minister für Ver­
kehrswesen mit dem Abzeichen 
„Verdienter Eisenbahner", und W. 
Potapow mit einer Personaluhr aus­
gezeichnet.

(KasTAG).

LOB DER HAUSFRAU
Wer kennt sie nicht, die Bürde dieser Pflichten, 
die jede Hausfrau unvermeidlich trägt, 
für die kein Platz in lyrischen Gedichten, 
für die bislang man keine Orden prägt.

Die heißen Schichten an den Küchentöpfen, 
die stete Sorge um die Reinlichkeit, 
der Kampf mit Flicken, abgerissnen Knöpfen, 
mit stumpfer, bleiernschwerer Müdigkeit,

All dieses stille, unsichtbare Wirken, 
das streng sich an die Tagesordnung hält, 
das sich beschränkt auf häusliche Bezirke 
und darum keinem in die Augen fällt.

Die freien Stunden sind ja nur Oasen, 
.die oft zerstört das alte Pflichtgebot: 
Die Sorge um der Kinder, saubre Nasen, 
um das zur Zeit servierte Abendbrot.

ünd dabei.ist ihr Tun so aufbauwichtig 
wie jedes andre — und des Lohnes wert, 
schafft sie doch oft sogar noch doppelschichtig: 
Tags im Betrieb und dann daheim, am Herd.

0. guter Hausgeist, laß dir innig danken 
für dein verkanntes, schlichtes Heldentum — 
in dieser Verse engen Zeilenschranken 
ist, ach, zu wenig Platz für deinen Ruhm!

^ur öfter
Ich will mich zu den vier in der 

„Freundschaft" gestellten Fragen 
äußern.

Ich lese die „Freundschaft" ge­
wöhnlich nbends, nur schade, daß 
sie nicht immer regelmäßig ein­
trifft.

Außerdem lese ich noch die 
Zeitungen, aus der DDR 
und verschiedene russische Zeitun­
gen und Zeitschriften.

Sehr gefallen haben mir Holl­
manns Erzählungen, aber nicht sie 
allein. Nein. Bolgers „Hoehzcits- 
schnörkel", Sachs' „Probeschuß" und

Amalie Brauns
Dreizehn Jahre arbeitet Amalie 

Braun als Melkerin im Tschkalow- 
Sowchos. Rayon Nurinski.

Mit 17 Jahren kam sie auf die 
Farm. In dreizehn Jahren hat Ama­
lie Tausende Tonnen Milch gemol-

Rudi RIFF

so was!
viele andere Humoresken und 
Schwänke haben uns gute Stim­
mung gemacht. Nur öfter so was!

Ich hätte cs gern, wenn die 
„Freundschaft" uns ausführlicher mit 
dem Leben und Wirken unserer so­
wjetdeutschen Schriftsteller be­
kanntmachen würde. Auch wäre es 
sehr gut. wenn auf den Seiten un­
serer Zeitung öfter Beiträge unse­
rer deutschen Sprachgelehrten wie 
E. Riesel. Th. Auerbach und anderer 
erscheinen würden.

A. JOST
Ust-Kamenogorsk

Milchzug
ken — einen ganzen Zisternenzug 
Milch.

Im sozialistischen Wettbewerb 
der Melkerinnen des Rayons ist 
Amalie Braun auf dem zweiten 
Platz.

N. KORDONSKAJA 
Gebiet Karaganda

DAS EINIGE 
„DREIGESPANN“

Seit dem ersten Tage der Heu­
mahd arbeiteten der Traktorist 
Butan Koshachmetow und die 
Schobersetzer Nadeshda Korobejni- 
kowa und Irma Wolf immer zu­
sammen.

Nachdem das Heu aufgeräumt 
war, machten sie sich ans Stroh.

Das „einige Dreigespann" nenr-t 
man sie im Scherz und es ist auc|i 
so. Sie arbeiten immer zu dritt, 
auch jetzt im Winter, denn kein 
Hälmchen Stroh und Heu darf ver­
lorengehen.

G. SCHULZ
Kolchos „Sarja”
Rayon Borodulicha.
Gebiet Semipalatinsk.

WARUM SIE 
MIR GEFÄLLT

Wir lesen die „Freundschaft" 
immer mit der Frau zusammen uni 
sie gefällt uns sehr, da sie von gu­
ten Menschen erzählt, immer etwas 
Neues aus dem Alltag unserer So­
wjetheimat berichtet.

Auch die Erzählungen, Schwänke 
und Gedichte lesen wir sehr gern, 
sie bereiten uns wahren Genuß.

P. RAICHEL
Maklnsk,
Gebiet Zellnograd

Heinrich Müller und Pcfer Schlei­
cher' waren Nachbarn. Ihre Häu­
ser standen so nahe, daß Heinrich 
durchs Fenster beobachten konnte, 
wie sein Nachbar vor dem Essen 
die Hände faltete und betete. Pe­
ter dagegen öfters, wie sich Mül­
ler vor der Mahlzeit ein gehöri­
ges Glas Schnaps eingoß. Kurzum, 
einer sah des andern schmutzige 
Wäsche. Aber mit Nachbarn muß 
man in Eintracht leben, wenn man 
nicht Steine im Garten haben will. 
Und die zwei Männer lebten fried­
lich nebeneinander. koexistierten 
sozusagen, obwohl sie von Grund 
aus verschiedene Menschen waren: 
Heinrich — dick und rund wie ein 
Bierfäßchen, sein Nachbar dürr 
und lang wie ein Heubaum; der ei­
ne gesprächig, aufgeweckt und 
munter, der andere wortfaul, ver­
schlossen. Mit einem Wort: sie wa­
ren aus verschiedenem Teig ge­
macht.

„Wie geht’s, Nochbr?" fragte der 
kugelrunde Heinrich oft seinen 
baumlangen Freund, wenn dieser 
vor seinem Häuschen auf der Tor­
bank saß und finster dreinschau­
te.

„Imnler s° sachtig". brummte 
Schleicher und machte seinem 
Gast Platz."

Das Leben rings um sie her sa­
hen die Nachbarn mit ganz ver­
schiedenen Augen: Heinrich liebte 
das Weltliche", wie er sich selbst 
ausdrückte, Peter frönte dem 
„Geistlichen”. Der dicke Müller, 
wie man ihn im Dorf nannte, be­
suchte mit fünfzig Jahren jeden 
Sonntag das Klubhaus, sein Nach­
bar hatte die "Innenwände eines 
Klubs noch nie gesehen.

Peter wurmte es ein bißchen, daß 
sein Nachbar so gottlos war. Er 
fühlte sich mitschuldig daran. Als 
frommer Christ, für den er sich 
hielt, fühlte er sich verantwortlich 
füi*das Seelenheil seines Nächsten.

„Heinrich", sagte Schleicher eines 
Tages, „du bist doch aach sehen 
net mehr jung..."

„Zwaaunluizig wen ich ball", er­
widerte Müller.

„Un. springst noch in Klub wie’n 
Lediger."

„Wie ich jung war, koom ich net 
drzu”, erwiderte Müller. „Mr muß 
sich d,och austowe ul dere Welt. An 
Esse un Trinke is kaa Not. un s 
Herz hun ich ufm richtige Platz..."

„Tast liewer alsemol bete un ans 
ewige Lewe denke", versetzte 
Schleicher. „Mußt mol mitgehe in 
die Brüdervrsammlung, do kriehste 
annre Gedanke.”

„Ich hun nix dodrfor", meinte 
Müller.

„Heinrich", sagte Schleicher 
schweren Herzens. „bet, solang 
wie's net zu spät is!"

„Bete kann ich aach drhaam.”
Aber ein steter Tropfenfall höhlt 

auch den harten Stein. Peter freite 
so lange, bis sich Müller doch ein­
mal überreden ließ und mitging. 
„Dort horste doch e gscheitis 
Wort" hatte Schleicher gesagt, und 
mit einem gescheiten Wort konnte 
man den dicken Heinrich bei Nacht 
aus dem Bett locken.

Sie hatten .kaum zwei Straßen­
vierte! hinter sich, als Müller schon 
aus allen Poren schwitzte.

„Peter", sagte er, „du eilst jo. 
als wann’s uf die Hochzeit ging. 
Mußt bissje sachtiger gehe."

Bis sie zum Häuschen des alten 
Spieß kamen, war Müller naß wie 
ein abgehetztes Pferd. Die Ver­
sammlung hatte schon begonnen. 
In dem Stübchen war es schwül. 
Die Brüder und Schwestern saßen 
in vier Reihen dicht nebeneinan­
der. Die Bänke waren so aufge- 
stellt, daß sich die Gäste mit dem 
Gesicht gegenüber saßen, seitwärts 
zum Tisch. Um den Prediger Spieß 
anzuseben, mußten die einen den

Kopf nach rechts, die andern nach 
links drehen.

Für den Gast wurde sofort ein 
Platz frei gemacht. Er ließ sich 
schwer auf die schmale Bank nie­
der, zog ein großes Schnupftuch 
aus seiner Hosentasche und putzte 
sich recht umständlich den Schweiß 
vom Gesicht.

Da fiel sein Blick auf Meiers 
Anna, die er schon lange nicht 
mehr gesehen hatte. Das war ein 
blühend schönes Weib von etw< 
fünfunddreißig Jahren. Mit hoher 
Brust saß sie so dicht vor ihm, 
daß er ihren heißen Atem spüren 
konnte. Sie schaute nach dem Pre­
diger hin, aber Heinrich musterte 
sie so durchdringend, daß sie sieb 
für einen Augenblick ihm zuwandte 
Dann schlug sie die Augen nieder 
und drehte sich wieder dem Tiscl 
zu.

Selig sind, die da geistig arm 
sind, denn das Himmelreich ist ihr", 
las mit schwacher Stimme der alte 
Spieß.

Heinrich horchte auf. „Liewer 
jetz orndlich lewe", dachte er.

„Selig sind, die da Leid tragen, 
denn sie sollen getröstet werden", 
fuhr der Alte fort.

„Des is mr'n schöne Trost", ging 
es Heinrich durch den Kopf. Wie­
der warf er einen Blick auf Anna. 
..Die blüht wie e Ros", dachte er 
bei sich.

„Darum sollt ihr vollkommen sein 
gleich wie euer Vater im Himmel, 
vollkommen ist", unterbrach Hein­
richs Gedankengang der Prediger. 
Alle hingen mit andächtigen Blik- 
ken an den leblosen Lippen des al­
ten Mannes. Nur Heinrichs Gedan­
ken weilten anderwärts.

Da rührte sich Anna und trat ihm 
auf den Fuß. Heinrich stieg das 
Blut zu Kopf. Er sah sich nach der 
Tür um und knöpfte seinen Hemd­
kragen auf. Von der Predigt hörte 
er jetzt so gut wie nichts mehr.

„Brüder un Schwestern", sagte 
da zu seinem Glück der alte Spieß", 
’s werd g' bitt, daß all uf paar Mi­
nute nausgehe un sich vrschnaufe. 
Des Heisje is zu klaa..."

Alle verließen das Zimmer. Pe­
ter gesellte sich gleich zu seinem 
Nachbar.

„Ich muß haamgehe", meinte der 
Dicke.

„Du machts jo Sache”, staunte 
Schleicher. „Du mußt bleiwe bis 
die Vrsammlung ausgeht.”

„Ich kann net, mit’m beste Wille 
net."

Peter ging zu dem alten Spieß. 
„Mei'm Nochbr ises, unowhl wor- 
re" flüsterte er ihm ins Ohr. „Ich 
muß’n haambrenge."

„'s is mr recht", nickte der." ’s 
is de: Flicht."

„Wie hotr’.n die Predig gfalle?" 
fragte unterwegs Peter.

„Nochbr". sagte Müller in einem 
Ton, als ob er selbst eine Predigt 
halten wollte. „Ich hun vön dere 
Predig nix gehört. Vor mir hot die 
Meiers Anna gsotze. Wie die mr 
ufm Fuß getrete hot, do war’s 
aus.”

Peter schwieg eine Weile. „So, 
so", sagte er dann nachdenklich. 
„Also hoste nor dr ganz Ansamm­
lung gsindigt?"

„Was kann ich dann drfor?" gab 
Heinrich zu. „Ich hattr gleich gsaat, 
ich gehör do net hie."

Unterdessen waren sie an Schlei­
chers Wohnung angekommen.

..Nemm dr die Sach net so arlg 
zu Herze, Nochbr", sagte Peter, als 
Müller Abschied nahm, „Das werre 
mr regele."

Müller blieb etwas verwirrt 
stehn. Was wollte Peter eigentlich 
regeln? Das war ihm nicht klar. 
Aber Schleicher war schon im Hof. 
und fragen konnte ihn Heinrich 
nicht mehr.

Beim Abendessen erzählte Müller 
die Geschichte seiner Frau. „Un

gra’d vor mir Hot die Meiers Ann 
gsotze". sagte er. „Ich kann dr sa­
ge, des is e Mordsweib. Die hot 
paar Brüst..."

„Brauchstse jo net fresse mit dr 
Aage", meinte diese eifersüchtig.

„Ich bitt dich. Fraa, ich hun 
gmacht. daß ich fortkoom", be­
schwichtigte sie Heinrich...

Am nächsten Sonnabend, als 
Heinrich ini Gärtchen die Bäume 
beschnitt, kam Peter zu ihm.

„Wie geht's, Nochbr?" fragte er.
„’s muß gehe", erwiderte Müller.
Dann schwiegen sie. Heinrich 

legte die Baumhippe beiseite und

Frog". fuhr Peter unbeirrt fort.
..Du bist gar net mehr gscheit, 

Peter", entrüstete sich Müller. „Ich 
hun jo mei Fraa"

„Wann mr immer aus aam Tel 
ler eßt. schmeckt aach s beste Es­
se net". erklärte Schleicher zynisch.

..Peter", sagte Heinrich beherzt, 
„ich hun dich immer for'n anstän- 
nige Mann ghalte. awer du bist jo 
noch viel schlechter wie ich."

„So gnaa schießt mr kaam Spatz 
aufs Aag’. versetzte Peter. ..Dr 
Pastr. un der hot alsemol newen- 
aus geguckt."

„Awer wie hot eich dann dr

lud seinen Nachbar ins Zimmer, ein. 
Peter weigerte sich." 's is schon 
Zeit, in die Vrsammlung zu gehe", 
sagte er. „Mach dich zurechtl”

„Ich?" staunte Müller, ..Du waasst 
doch. Peter, daß des nix is 
for mich. Ich tu bloß widder sindi- 
gc.”

„Des sein kaa Sind", meinte Pe­
ter. „Die Ann is e vornehmes 
Fraaje."

„Wie?" riß Heinrich die Augen 
auf.

„Kannst spreche mitre iwer die

Chirurgen im grauen Altertum
Taschkent (TASS) Ausgrabun­

gen im alten Choresm haben er­
bracht. daß auf dem Territorium 
Usbekistans bereits im vierten 
Jahrhundert Chirurgen tätig waren, 
die hinter ihrem berühmten Nach­
fahren Avicenna (980—1 037) in 
der Meisterschaft nicht zurückstan­
den.

Usbekische Archäologen haben 
bei den Ausgrabungen sterbliche

SPORT • SPORT • SPORT • SPORT

SPORT DER GEWANDTEN
Von der Sprungnetzakrobatik 

wußten die Zelinograder früher 
nur aus den Auftritten der zugerei­
sten Zirkusakrobaten. Und jetzt 
wurde' in Zelinograd ein Wettkampf 
um den _ersten Platz in der Stâdt 
durchgeführt. Die Begeisterung 
aller Zuschauer rief ' der Auftritt 
des mehrmaligen Preisträgers in

BANDYHOCKEY
Erst zwei' Begegnungen hat 

„SKA" Swerdlowsk in der Bandy­
hockey-Meisterschaft der UdSSR 
absolviert, und ihr Stürmer Niko­
lai Durakow, dreifacher Weltmei­
ster, hat auf seinem Konto bereits 
9 Treffer von 10, die diese Mann­
schaft, der achtfache Landesmei­
ster der UdSSR, erzielte. In der 
ersten Runde schoß Durakow vier­
mal das Tor in einem Spiel gegen 
„Dynamo" Alma-Ata und buchte 
am 24. November, im Kampf ge­
gen den lokalen Sportklub „Ural­
ski Trubnik" in Perwouralsk 5 
Treffer. Dieser Kampf wies den 
Tortstand 5:0 auf.

Prediger gpredigt: Darum sollt 
ihr vollkommen sein, -gleichwie- eu­
er Vater im Himmel vollkommen 
ist.."

..Mit unserm Heiland könne mir 
uns net messe", ‘rechtfertigte sich 
Schleicher. „Mir sin in dr Sind 
gbore... Mr lebt nor äamol uf dr 
Welt"

„Nee", sagte Müller. Ich geh 
liewer in Klub._ dort__J<$>a)tDt. mr 
so dicht—net- zamtne — “Ich Tjlaab 
an kaan Gott, un mei Fraa vrhandl 
ich net for e Kerchweib!"

Überreste einfff Frau géfürtden’ dié 
sechs Jahrhunderte vor dem gro­
ßen Gelehrten und Arzt lebte. Auf 
Grund der verwachsenen Ränder 
des Scheitelbeins stellten- jetzt~die 
Arzte fest, daß an dieser Frau 
aus Choresm eine Schädeltrepanä- 
tion vorgenommen wurde, die ge­
lang und der Patientin die Ge­
sundheit wiedergab.

den Wettspielen der UdSSR und 
der Republik. Lehrer des Pädago­
gischen Instituts Valeri Schachrai 
hervor. Danach traten seine Schü­
ler auf. JJnter den Turnern erster 
Klasse war Viktor Saar der beste. 
Unter den Mädchen erwies sich die 
Studentin Swetlana Wdowitscnenko 
als die gewandteste.

(KasTAG) ,

Den zweiten Sieg errang eben­
falls der Exlandesmeister der 
UdSSR—„Dynamo" Moskau, der 
den einzigen Treffer in der Begeg­
nung gegen den Gastgeber „Loko- 
motiv" Irkutsk erzielte.

Die Debütanten der Oberliga — 
die Sportler von „Trud“ aus Kras- 
noturjinsk unterlagen im Kampf 

gegen ihren Gast „Dynamo" Alma- 
Ata mit 2:5.

(TASS)

REDAKTIONSKOLLEGIUM

39. Fortsetzung

„...Ich wollte wissen, wo sie gestorben... wenigstens 
das.,, wo sie begraben ist."

Demmin.blickt an ihm vorbei. „In Auschwitz sind kei­
ne Gräber, nur Rasen und. Stein“, sägt er ruhig.-

„Das einzige, was ich erreicht habe. Einer von denen, 
die dafür verantwortlich sind, kommt dafür vors Ge­
richt", antwortet Schlüter.

Iréne steht an der Tür. „Und der andere?" fragt siz 
schroff. Schlüter schweigt. Die beiden Männer sitzen in 
der Fensterecke unter der Stehlampe.- Außerhalb' de» 
Lichtkreises steht Irene.

Demmin faltet das Dokumentexakt zusammen. „Das 
einzige, was ich dir mitbringen konnte", .sagt Schlüter 
dazu. Irene antwortet mit unversöhnlicher Stimme: 
„Und'dafür müssen wir Ihnen wohl auch noch danken?"

Demmin sieht zu Schlüter auf und sagt sachlich und 
nachdenklich: „Du hättest eher kommen sollen. Sofort. 
Gerade du."

„Das gleiche, hat man mir drüben gesagt."
Wieder ist es still zwischen ihnen. Dann fragt Dem­

min: „Warum dann gerade Thalstadt?"
„Weil du hier bist. Du kennst mich. Dir muß ich nicht 

tausend Dinge erklären.“
„Es wird nicht leicht sein. Es gibt einiges zu beden­

ken und einiges zu prüfen." Nebenan klingelt das Te­
lefon.

„Entschuldige!" sagt Demmin. Er geht und schließt 
die Schiebetür.

Schlüter blickt sich um. Es ist still im Zimmer, auch 
Irene hat sich kaum bewegt. Schlüter steht auf. gehl 
zur Wand und betrachtet zwei Federzeichnungen, von 
denen eine Eva, die andere Irene zeigt.

„War die andere schöner?" fragt Irene plötzlich, 
ohne ihre Stimme zu erheben.

„Nein."
„War sie klüger? War sie zärtlicher? Haben Sie die 

andere wenigstens geliebt?"
„Nein", sagt er tonlos. Er weiß nicht, wie er den 

Blicken des Mädchens standhalten soll.
Sic rundet die Augenbrauen. Es ist nur eine winzi­

ge Bewegung, aber ein sehr beredter Ausdruck des 
Widerwillens.

Schlüter bemerkt es und sagt deshalb: „Sie können 
das nicht verstehen, und ich will es Ihnen nicht er­
klären. ganz bestimmt nicht". Er will zum Tisch zu­
rück, aber sie hält ihn auf. „Ich bin Ihnen dankbar. 
Herr Doktor Schlülcrl” sie atmet tief, und es gelingt 
Ihr dabei, zu lächeln, „ich danke Ihnenl"

„Wofür?"
„Für die Hauptsache", sagt Irene mit klarer, lei­

ser Stimme, „dafür, daß Sie nicht mein Vater sind." 
Und bevor er etwas erwidern kann, herrscht' sie ihn 
an: „Gelten Sie zurück! Verschwinden Slcl'Sie gehö­
ren nicht hierher!' Begreifen Sie das! Niemand will 
Sie hier haben, niemand! Niemals!”

In diesem Augenblick öffnet Demmin wieder die Tür. 
„Kinder!” ruft er scharf. „Laß ihn in Frieden." j

Ihr Gesicht ist dem des Vaters nahe.. „In Frieden?" 
Sic hastet aus dem Zimmer.

Die beiden Männer steheji sich gegenüber.'„Sic-ist 
jung", sagt Demmin ernst.

„Sie hat-recht", erwidert Schlüter-traurig,
„Nein", sagt Demmin. Dann setzt er sich. Nach ei­

ner Weile beginnt er mit Nachdruck: „Es wird für dici 
nicht leicht werden, Martin. Du hast dein Leben lang 
nil deinen Entscheidungen gespielt. Weißt du wenig­
stens jetzt. was-du willst? Weißt du es genau?"

„Ich weiß genau, was, ich nicht mehr will, wenn dir 
das genügt”, erwidert Schlüter.

„Für den Anfang ja."

DIE INSEL

Dr. Schlüter zeichnet eine einfache Formel an die 
Tafel des Hörsaals. „A plus B — zwei komplizierte 
Stoffe . reagieren nicht. Da kommt der Katalysator 
dazu. Seine Gegenwart reizt sie auf, peitscht sie vor­
an, zwingt sie zur Veränderung."

Sein Blick gleifef über das Halbrund der Bank­
reihen, die dicht besetzt sind mit- Studenten und Stu­
dentinnen in sommerlicher Kleidung. Junge, Interessier­
te Gesichter.

„Katalysatoren... Zauberer... Fermente... Hormone 
hat die Natur geschaffen in ihrem Überfluß an Zeit 
und Materie in Jahrmillionen im Laboratorium des 
Planeten Erde. Ohne sie hätten diese Prozesse niehi 
stattfindffn können, die zum Eiweiß, zur belebten Ata- 
tcrie, bis zum Menschengeschlecht führten. Ohne sie 
wäre es uns unmöglich, in dem schmalen Tempera­
turbereich, der unsere Existenz markiert — von 
sechsunddreißig bis einundvierzig Grad, Energie zu 
verbrennen, ohne selbst zu verbrennen."

Die obersten. Reihen sind fast leer. Nur ganz oben 
auf der letzten Bank sitzen drei Examenkandidaten, 
trotz der sommerlichen Hitze dunkel und-festlich ge­
kleidet: Irene Demmin zwischen zwei Kommilitonen.

Schlüters Stimme dringt zu ihnen empor: „Und 
dann greift der Mensch, existierend dank ihrer Exi­
stenz nach diesen erstaunlichen Wirkstoffen und 
schafft sich neue nach seinem Plan, zu seinem Ge­
braucht Tausende entstanden von selbst, seit die Erde 
entstand. Tausende schuf der Menscli im letzten Jahr­
hundert. Uber zehntausend werden wir finden im 
nächsten Jahrzehnt. Und jeder neue Katalysator wird 
uns unserem Ziel näherbringen, Reichtum zu schaffen 
und Überfluß."

Irene ist von Schlüters Vortrag gebannt. Der junge 
dunkelhaarige Student rechts neben Ihr, ein athletischer 
Typ, spottet leise: „Er spricht nicht zu dir, Kandida­
tin, er rührt Anfängerherzen. Außerdem magst du 
ihn nicht," Und da sic ärgerlich nbwinkt, tippt er auf 
die ntifgeschlagenc Seite ihres Lehrbuches. „Petrol­
chemie, das saß noch nicht ganz." Sie stützt ihr Kinn 
auf die Hand, hört zu: mißtrauisch, nachdenklich und 
gegen Ihren Willen bewegt.

„Ich wollte Sie mit meiner Einleitungsvorlesung 
für die Katalysatoren interessieren, damit Sie alle 
für ein Semester von diesen KontakstolTen gefesselt 
sind und einige von Ihnen, wie ich selbst, Hit Leben 
lang."

Im Vorraum des Hörsaals wartet ein Besucher auf 
Schlüter. Er hat den Staubmantei über dem Arm, Hut 
und Aktentasche in der Hand. „Der Herr Doktor hat 
anschließend noch Prüfung zum Staatsexamen“, er­
klärt die Sekretärin. „Aber ich bringe ihm Ihre Karte."

Aus dem Hörsaal dringt der abebb ende Beifall und 
der fröhliche Lärm der aufbrechenden Studenten.

Schlüter kommt heraus, froh, etwas Nützliches gelei­
stet zu haben. „Na, Franziska, Hochgestrenge?“

Halbaut antwortet sie: „Es war wieder besonders 
gut." .

Mahnei. der durch die geöffnete Tür halb verdeckt 
worden ist, kommt mit ausgestreckter Hand auf Schlü­
ter zu. Er ist ganz Jovialität, und Beredsamkeit. „Lie­
ber Schlüter. Sic in der reinen Luft der Almamaterl 
Ich bin auf der Durchreise nach Warschau. Was wären 
wir ohne Kongresse. Ich rufe bei Ihnen zu Hause an, 
dann im Werk und erfahre..."

Schlüter unterbricht ihn knapp: „Ich- halte wöch­
entlich eine Vorlesung."

„Die Examensbögen mit den PaßbiHern", sagt eine 
Angestellte und reicht sie hin. Schlüter sieht auf dem 
Bild des obersten Bogens einen Blondschopf, während 
die Sekretärin leise erklärt: „Zwei haben nur ausge­
zeichnete Noten.” - •

Mahnel schaltet sich in dqs Gespräch ein: „Prüfen 
—soweit hab ich's nie gebracht"’ ,? • ■

„Eine Krankheitsvertrctung.1'
Da klopft es etwas schüchtern an der Tür zum Kor­

ridor. Die Sekretärin öffrtet. Der dunkelhaarige schlan­
ke Student tritt als erster ein.-‘„Gehen Sie schon nach 
nebenan", kommandiert Franziska bei ail^r 1 _ Korrekt­
heit voller Anteilnahme. ’

„Hans, das trifft sich. gut", Schlüter drückt ihm mit-, 
freundlichem Lächeln die Hand. ’ "

„Jetzt haben Sie's in -der Hand, Herr Doktor ’, sagt 
der junge Mann, „wenn Sie zu schwer prüfen, kann 
ich nicht bei Ihnen anfangen."

Da tritt Irene hinter'ihm ein.
„Sie?" fragt Schlüter konsterniert’ . - .
Irene wirkt verschlossen. „Guten Tag," Nach einem 

kurzen Zögern reicht sie ll)ni die Hand. Dann, drängt 
sich der Blondschopf herein und deutet eine-nervöse 
Verbeugung an.

„Lassen Sie sich nicht stören, ich hole Sie nach­
her ab“, damit wendet sich Mahnel um und greift 
nach Hut, Mantel und Tasche.

Schlüter starrt unbewegt auf die Prüfungsbögen. 
Er sieht nur Irenes Bild. „Einen Augenblick, Fran- 
zisknl" Die drei Kandidaten sind an der Tür zum 
Nebenraum stehengcblicben. Leise, ohne aufzublicken, 
ordnet Schlüter an: „Richten Sie Professor Leibert 
aus, ich hätte Ihm gern geholfen, aber es kam zu 
überraschend, ich bin nicht vorbereitet. Und plötzlich 
ein dringender Termini Sic sehen ja..."
Franziska flüstert bestürzt: „Aber, Herr Doktor...Es 
ist für die drei das letzte Fach/'

(Fortsetzung folgt)

Für unsere Zelinograder 
Leser

FERNSEHEN
28. Nbvembèr

19.00—Eernsehneuigkeiten,
19.15—Kinojournal „Sowjet-Kasach­

stan" Nr. 38—39. . - ■
19.35—Sendung „Stendhals Helden 

auf der Leinwand." - ■ ■ j
21.15—Spielfilm „Doppelt soviel 

oder nichts” (I. Serie).

— i
Die „Freundschaft“. •

erscheint täglich äußer

Montag und DonnerstagÉ-----------------------------------------------------j

gUNSERE ANSCHRIFT:^ 
r- UejiHHorpaa, \ 
yji. Mitpa, 53.

TELEFONE: Chefredakteur \
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Information 18-71; Leserbriefe \ 
77-11; Buchhaltung 56-45; Fern-! 
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RedakHonstchluß: 18.00 Uhr 
de» Vorlage» (Moskauer Zelt)..
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